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Buchinhalt

Eigentlich hatte Arthur Newcomb sich schon vor Jahren geschworen, nie wieder in sein Elternhaus zurückzukehren. Doch die Umstände machen es ihm unmöglich, diesen Schwur zu halten. Sein Bruder steckt in ernsten Schwierigkeiten, die sich zu einer Katastrophe ausweiten könnten, wenn er nicht sofort eingreift. In Sydney angekommen erwarten ihn jedoch nicht nur Zach, Zachs Gefährtin Jessie und der treue Wilkins, sondern auch eine Frau, mit der er nicht gerechnet hatte und die ihm schon bald unter die Haut geht.


Für meinen kleinen Bruder Artur.

Wenn man in den Erinnerungen seiner Lieben weiterlebt,

ist man wahrlich unsterblich.


Prolog

Arthur

„Ahhh!“

Ich blickte nicht von meiner Lektüre auf, als mein um knapp fünf Minuten jüngerer Zwillingsbruder Zachary kreischend an meinem Versteck vorbeirannte. Ich zuckte nicht einmal mehr zusammen. Ich war es inzwischen gewohnt, dass er sich wie ein Wilder aufführte. Das tat er schon, seit er gelernt hatte zu stehen. Da half es auch nicht, dass Wilkins, der Butler der Familie, hinter ihm herrannte und versuchte, ihn einzufangen, bevor er sich oder anderen Schaden zufügen konnte.

„Nicht so schnell, junger Master!“, rief der Kobold. Seine schweren Schritte folgten den viel leichteren meines Bruders im Abstand von nur zwei Sekunden. „Sie werden sich noch wehtun.“

Pft!

Als hätte das Zach je davon abgehalten, Dummheiten anzustellen. Doch das war nicht mein Problem, ich war schließlich nicht sein Hirte. Statt also in Zachs Wahnsinn einzugreifen, wie es Wilkins und unsere Eltern häufig taten, machte ich es mir auf der Fensterbank der Bibliothek gemütlich, richtete meine Augen erneut auf eines der berühmtesten Werke Tolstois und begann von Neuem zu lesen. Nur um keine zwanzig Sekunden später ein weiteres Mal unterbrochen zu werden.

„Ahhh!“

Zach rauschte nun so schnell an den Vorhängen vorbei, die mich verbargen, dass sie aufgewirbelt wurden und beinahe meine Position verraten hätten. Ich seufzte und zog die Beine ein, damit meine Füße vom Zimmer aus nicht zu sehen waren. Ich wollte nicht, dass Zach mich sah und in sein heutiges Chaos verwickelte. Im Gegensatz zu ihm, der es nicht einmal schaffte, für fünf Minuten stillzusitzen, war ich nämlich von einem eher ruhigen Naturell. Ich mochte Stille und ich mochte Frieden.

Zach?

Nicht so sehr.

Was er keine Minute später erneut unter Beweis stellte.

„Ahhh! Ninja-Angriff!“, schrie er.

Etwas rumpelte im Zimmer. Vermutlich war einer der Lesesessel, die Vater so gern nutzte, umgefallen, nachdem sich Zach wie ein Irrer drauf gestürzt hatte.

„Nicht mit dem Messer, junger Master Zach! Legt es hin!“, ermahnte ihn der Butler mit seiner strengen Stimme.

Doch ich wusste, es war sinnlos. Mein Bruder hatte eine Unmenge an Energie, die er nicht anders abbauen konnte. Das würde sicher noch den ganzen Tag so gehen. Ich überlegte daher, ob es nicht besser wäre, mich auf mein Zimmer zurückzuziehen, die Tür abzuschließen und den Schlüssel wegzuwerfen. Im Endeffekt würde aber auch das nichts bringen. Zach sah dieses Haus als seine persönliche Spielwiese an und er fand mich, egal wo ich hinging. Ganz zielsicher. Fast, als wäre es seine Aufgabe, mir auf die Nerven zu gehen.

Vielleicht konnte ich mich im Garten verstecken.

Doch ich hörte schon jetzt, wie Stephan, der Gärtner, sich anschickte, den Rasenmäher zu starten. Dort würde ich also auch keine Ruhe finden. Die letzte Möglichkeit bestand darin, mich in den geheimen Gewölben unter dem Haus zu verkriechen. Allerdings hatten Vater und Mutter uns verboten, allein runterzugehen. Nicht nur aufgrund der Schwimmbecken, die sich dort unten befanden und die für Kinder in unserem Alter gefährlich waren, sondern auch wegen Vaters geheimer Magiekammer.

Diese war absolut tabu.

Ich hatte folglich die Wahl. Entweder den Zorn meiner Eltern riskieren oder weiterhin Zachs Gebrüll ertragen.

„Ahhh! Apokalypse!“, brüllte er in diesem Augenblick.

Ich schlug das Buch zu und wollte mich gerade vom Fensterbrett schwingen, als mich die Stimme meiner Mutter innehalten ließ.

„Es genügt“, sagte sie kaum hörbar, aber bestimmt.

Zach verstummte daraufhin abrupt.

„Mama, ich …“, begann er.

Er klang weinerlich. Das tat er immer, wenn er niedlich und unschuldig erscheinen wollte.

„Nichts aber, Zachary Newcomb. Du hast mir versprochen, du würdest heute Nachmittag deine Hausaufgaben machen. Hast du das getan?“

Ich konnte sein Kopfschütteln direkt vor mir sehen. Natürlich hatte er das nicht. Er hasste die Hausaufgaben, die Vater uns erteilte, und schwänzen war ihm bereits zur zweiten Natur geworden. Ich bemitleidete die Lehrer, die ihn irgendwann unterrichten mussten, schon jetzt. Sein Desinteresse an allem, was mit Schule und Erziehung zu tun hatte, würde ihnen ihre Arbeit erschweren.

„Du hast es versprochen, Zach“, erinnerte ihn Mama noch einmal.

„Aber … aber … Apokalypse.“

Unsere Mutter kicherte leise.

„Weißt du überhaupt, was dieses Wort bedeutet, mein Schatz?“

Es wurde still und blieb es eine ganze Weile. Ich verdrehte die Augen. Er wusste es nicht. So leid es mir tat, das zu sagen, doch als im Mutterleib Hirn verteilt wurde, hatte ich das meiste abbekommen. Mein Bruder … Nun, er war nicht dumm. Er war bloß ein Kind. Ein nerviges Kind, dass seine Zeit mit Spielen und Herumalbern verplemperte, anstatt sich auf die Zukunft vorzubereiten, die uns erwartete.

„Nein“, antwortete er nun ehrlich. „Was bedeutet es?“

„Das ist ein anderes Wort für das Ende der Welt“, erklärte sie, woraufhin Zach ein Keuchen ausstieß.

Er hörte sich aufgeregt an und das wunderte mich nicht. Der Junge war schlicht und ergreifend seltsam.

„Wirklich?“, fragte er.

„Wirklich“, erwiderte Mama.

„Apoka…“, wollte mein Bruder noch einmal brüllen, wurde aber von einer Hand daran gehindert, die sich plötzlich auf seinem Mund befand und den Laut dämpfte.

„Hmnhm!“, beschwerte er sich.

Doch unsere Mutter ließ nicht los.

„Nein, keine Apokalypse“, beharrte sie. „Zumindest nicht heute.“

Das Rascheln von Kleidung war zu hören, dann das streichen von Haut auf Haut. Zum Schluss hörte ich, wie sie ihm einen Schmatzer aufdrückte, was ihn zum Kichern brachte.

„Na siehst du“, meinte Mutter daraufhin, ein Lächeln in der Stimme. „Also ab mit dir auf dein Zimmer und erledige deine Aufgaben.“

Zachs gute Laune verschwand.

„Na schön“, brummte er.

Schlurfend marschierte er Richtung Tür. Die schwereren Schritte von Wilkins folgten ihm. Wenig später wurde der Vorhang, hinter dem ich mich versteckte, beiseitegezogen und das Gesicht meiner Mutter erschien über mir.

„Versteckst du dich mal wieder vor deinem Bruder?“

Ich nickte. Was sonst?

„Ist er weg?“, fragte ich sie.

Mutter blickte sich im Raum um und bestätigte es mir anschließend mit einem Nicken.

„Ist er“, sagte sie, dann setzte sie sich zu mir. „Was liest du heute?“, wollte sie von mir wissen.

Als ich es ihr zeigte, seufzte sie, doch sie lächelte auch.

„Mein lieber Arthur. Warum liest du nicht mal etwas, das mehr deinem Alter entspricht?“ Sie strich über die goldenen Buchstaben auf dem Einband. „Letzte Woche war es der Graf von Monte Cristo und nun Anna Karenina. Das sind nicht gerade literarische Werke, die ich einem sechsjährigen empfehlen würde.“

Ich runzelte die Stirn.

„Wäre es dir lieber, wenn ich diese bebilderten Heftchen lesen würde, die Zach sich immer in der Buchhandlung aussucht?“

Ihr Lächeln wurde nachsichtig.

„Du meinst Comics? Warum nicht?“

„Ich finde sie albern, Mutter“, erklärte ich ihr. „Ein Mann von einem anderen Planeten, der als Baby hierherkommt und aufgrund der gelben Sonne unseres Planeten übernatürliche Kräfte entwickelt und quasi unverwundbar wird? Wie unrealistisch.“

„Aber du kennst Superman?“

Das schien sie fröhlich zu stimmen.

„Natürlich, Mutter“, gab ich zurück. „Zachary spricht über nichts anderes. Letztens musste ich ihm ausreden, vom Dach zu springen, weil er glaubte, er könne ebenfalls fliegen. Comics machen dumm, Mama, ich bevorzuge daher …“

„Deprimierende russische Schriftsteller?“, unterbrach sie mich.

„Tolstoi ist nicht deprimierend“, verteidigte ich die Auswahl meiner momentanen Bettlektüre. „Er war ein Realist. Er hat die Menschen so gesehen, wie sie sind, mit all ihren Fehlern und Makeln.“

„Wie gesagt: deprimierend.“ Sie lehnte sich an den Fensterrahmen. Damit saß sie mir nun genau gegenüber. „Wenn schon keine Comics, möchtest du es nicht wenigstens mal mit Jugendliteratur versuchen?“

Sie wollte ganz offensichtlich nicht aufgeben. Es schien ihr wichtig zu sein, dass ich etwas Kindgerechteres las. Warum? Das wusste ich nicht so genau. Ich mochte die Klassiker nun mal, sie entsprachen mehr meinem persönlichen Geschmack. Aber sie war meine Mutter und ich liebte sie. Wie also könnte ich ihren Vorschlag ignorieren, wo er doch so sehr wie ein Wunsch klang? Ich wollte sie schließlich nicht traurig machen.

„Irgendeine Empfehlung?“, fragte ich daher.

Das Lächeln meiner Mutter wurde so breit und strahlend, dass ich wusste, ich hatte das Richtige getan. Sofort sprang sie auf, rannte hinüber zum Regal auf der anderen Seite des Raumes und holte einen dicken Wälzer daraus hervor. Diesen trug sie ganz vorsichtig zu mir herüber. Das Buch war alt, das erkannte ich an dem abgegriffenen Ledereinband und der bereits verblassten Schrift auf dem Buchdeckel.

„Dieser Sammelband bedeutet mir sehr viel, mein Schatz“, sagte sie und legte ihn mir auf den Schoß. Er war so dick und schwer, dass er mir fast die Beine zerquetschte. „Ich habe ihn von meiner Mutter geschenkt bekommen, als ihr klar wurde, dass ich genauso verrückt nach Büchern bin wie sie.“

„Du hast es von Großmutter?“

Sie nickte stolz.

„Es enthält die gesammelten Werke der Gebrüder Grimm.“

Ernsthaft?

„Märchen?“, fragte ich naserümpfend.

Sie wollte, dass ich Märchen las? Ich kannte die Brüder Jacob und Wilhelm Grimm natürlich, hatte mich aber nie sonderlich für Märchen und Fantasyromane interessiert. Daher hatte ich dieses Buch nie in die Hand genommen, obwohl es zur umfangreichen Sammlung des Hauses gehörte. Man hatte mir auch nie Märchen vorgelesen, als ich noch jünger war und selbst nicht hatte lesen können. Stattdessen hatte Mutter mir Geschichten erzählt. Stammten einige von ihnen vielleicht aus diesem riesigen Wälzer?

Plötzlich war ich neugierig.

„Ja, Märchen“, sagte sie und schlug das Buch auf, bis sie zur ersten Illustration gelangte. „Und zwar im Original, nicht die zensierte Fassung, die man Kindern heutzutage vorliest, um sie nicht zu erschrecken.“

Eindeutig. Bei der Darstellung handelte es sich um eine alt anmutende Radierung, auf der ein dunkler Wald zu sehen war, aus dem mich zwei glühendrote Augen anstarrten. Ich bekam sofort eine Gänsehaut. Schnell blätterte ich weiter, bis ich auf die erste Überschrift stieß.

„Der Froschkönig und der eiserne Heinrich“, las ich laut vor.

Daneben auf der Seite war ein Brunnen abgebildet, der von wildwucherndem Gras um geben war und auf dessen Rand ein junges Mädchen saß, das mit einer goldenen Kugel spielte. Und schon war mein Interesse geweckt.

„Liest du es mit mir zusammen, Mutter?“, fragte ich sie.

Was ihr ein neuerliches Lächeln aufs Gesicht zauberte. Ich sah es gern, wenn sie glücklich war.

„Nichts lieber als das, mein Schatz“, sagte sie und begann laut zu lesen.

Das war die erste Lesestunde von vielen, die wir gemeinsam in der Bibliothek verbrachten. Und mit der Zeit wurde aus ihrer Leidenschaft für Märchen auch meine Leidenschaft. Bis zu jenem Tag im Juli, als sie starb und diese Leidenschaft für immer mit sich nahm.


1. Kapitel

Arthur

Es war nicht gerade eine Freude für mich, in das Heim meiner Kindheit zurückzukehren, das ich vor über einem Jahrzehnt beinahe fluchtartig verlassen hatte. Doch manchmal war es unumgänglich, Entscheidungen wie diese zu treffen. Als ich von einer befreundeten Hellsichtigen erfahren hatte, dass mein Bruder in ernsten Schwierigkeiten steckte, war mir im Grunde nichts anderes übrig geblieben, als meine Sachen zu packen und mich in den nächsten Flieger zu setzen. Ich war der Ältere von uns beiden und es oblag mir, mich um ihn zu kümmern, genau, wie ich es meiner Mutter vor langer Zeit versprochen hatte.

Nun war ich hier und lenkte den gemieteten Jaguar über die Landstraße Richtung Norden, um zu dem Stück Land zu gelangen, das seit nunmehr zweihundert Jahren im Besitz meiner Familie war. Zachary würde sich nicht freuen, mich zu sehen, schließlich waren wir nach dem unrühmlichen Tod unseres Vaters, der schon zehn Jahre zurücklag, nicht gerade im Guten auseinandergegangen. Er würde sich jedoch damit abfinden, vor allem, wenn es stimmte, was ich gehört hatte und er tatsächlich ins Visier einer gewissen Unterweltdämonin geraten war.

Ich schnaubte leise.

Wie schaffte er das nur immer wieder? Wie gelang es ihm, in jedes Fettnäpfchen zu treten und jeden Ärger auf sich zu ziehen, und sei er auch noch so unbedeutend? Es war eine sonderbare Gabe, über die nur Zachary Newcomb verfügte. Niemand sonst in unserer Familie hatte jemals so viele Probleme verursacht. Vielleicht war das der Grund, warum Wilkins sich vor all den Jahren dazu entschlossen hatte, mein Angebot abzulehnen und seine Dienste stattdessen Zach anzubieten.

„Der junge Master braucht mich dringender als Sie, Sir“, hatte er damals zu mir gesagt.

Ich hatte es an jenem Tag nicht verstanden, doch nun wusste ich, was er gemeint hatte. Ohne Wilkins war Zach eine wandelnde Katastrophe. Mein kleiner Bruder hätte sich schon zigmal umgebracht, wenn der Kobold-Butler ihn nicht stets beschützt hätte. Ich benötigte diese Art von Schutz nicht. Ich hatte die Gaben meiner Mutter, die Ruchlosigkeit meines Vaters und den Verstand meines Urgroßvaters geerbt, der die Newcomb-Familie erst zu dem gemacht hatte, was sie heute war. Ich brauchte keinen Mann, der mir die Pantoffeln hinterhertrug und Gefahren abwehrte. Ich kümmerte mich selbst um meine Probleme und tat dies nun schon seit geraumer Zeit.

Ich lenkte den Blick auf das große Eisentor, das keine dreihundert Meter entfernt auf der Straße auftauchte, und griff rasch nach der Magie, die seit meiner Geburt ein Teil von mir war. Wenig später schwang es nach innen auf und gab mir den Weg frei. Noch ein paar hundert Meter weiter und schon stand ich vor meinem einstigen Zuhause. Seufzend blickte ich zu der Backsteinfassade auf und konnte nicht verhindern, dass mich ein Gefühl von Wehmut überkam. Früher hatte ich es geliebt, nach Hause zu kommen, inzwischen war es mir nur noch unangenehm.

Zu viele böse Erinnerungen waren an diesen Ort geknüpft.

Gerade, als ich aus dem Wagen stieg und mein Sakko zurechtrückte, öffnete sich die Tür und eine mir wohlbekannte Gestalt tauchte im Türrahmen auf.

„Master Arthur“, sagte Wilkins.

An seinem Gesicht war nicht zu erkennen, ob er sich freute, mich zu sehen. Allerdings veränderte sich die Farbe seiner Aura ganz leicht. Sein strahlendes Grün, das ihn wie eine zweite Haut umgab, wurde für einen winzigen Moment hellgelb, was darauf hindeutete, dass er überrascht war – freudig überrascht.

Nun, das würde sich bald ändern.

„In welchen Schwierigkeiten steckt er nun schon wieder?“, fragte ich ihn ohne lange Umschweife.

Wilkins nahm die Schultern zurück.

„Das sollten Sie mit ihrem Bruder besprechen, Sir.“

Natürlich. Wie immer übernahm der Mann die Position der Schweiz. Nur nicht für eine Seite entscheiden.

„Dann sollten Sie mich wohl ankündigen, Wilkins“, gab ich zurück. „Es gibt viel zu besprechen.“

Der Butler neigte sein Haupt, anschließend lief er voran, wie er es immer tat, wenn er Besuch durch das Gebäude führte. Seltsam, mich so zu sehen. Ich war nichts weiter als ein Besucher. Allerdings hatte ich es mir selbst ausgesucht, deswegen gab es für mich keinen Grund, mich zu beschweren. Ich hätte das Haus nicht gewollt, sogar wenn mein Vater mich angefleht hätte, es zu nehmen. Wie gesagt, zu viele Erinnerungen waren daran geknüpft, an die ich nicht gern zurückdachte.

Erinnerungen, die nun wieder hochkamen.

Ich sah mich, wie ich auf der Treppe saß, die in den ersten Stock führte, und zwischen den Streben des Geländers hindurchschaute, um meine Eltern unbemerkt dabei belauschen zu können, wie sie im Salon stritten. Ich sah mich, wie ich im Arbeitszimmer las, von meinem Vater aber fortgeschickt wurde, weil ich in seinem Allerheiligsten nichts zu suchen hatte. Ich sah mich, wie ich mich vergeblich im Garten vor meinem jüngeren Bruder versteckte, um in Ruhe lesen zu können.

Die Bilder, die aus meinen Erinnerungen stammten, verblassten jedoch wieder, als Wilkins mich auf die Terrasse geleitete, wo Zachary mit einer mir unbekannten Frau saß und Limonade trank. Mir wurde sofort klar, dass ich den Grund für die Vision meiner Freundin direkt vor mir hatte. Ich konnte die Macht spüren, die von der Unbekannten ausging, spürte den Tod in ihr. Doch da war noch mehr. Ich konnte fühlen, wie die Magie, die in ihr ruhte, bei meinem Erscheinen zum Leben erwachte und ihre langen, tentakelartigen Arme nach mir ausstreckte, um mich zu überprüfen.

Eine seltsame Empfindung.

„Sie haben Besuch, Sir“, teilte Wilkins meinem Bruder mit.

Zach runzelte die Stirn. Obwohl wir einander in unserer Persönlichkeit nicht unähnlicher hätten sein können, sah er in diesem Moment genau so aus wie ich. Zwillinge eben.

„Erwarte ich jemanden?“, fragte er an den Butler gewandt.

„Nein, Sir, doch Sie sollten diesen Besuch empfangen. Es scheint wichtig zu sein.“

Zachary seufzte. Er ahnte offensichtlich, dass dies kein angenehmer Besuch werden würde. Man konnte über meinen Bruder vieles sagen, aber seine Instinkte waren unfehlbar. Ebenso wie meine.

„Wilkins, wir haben dafür wirklich keine Zeit. Wenn es jemand von der Universität ist, dann sagen Sie ihm oder ihr, ich sei in den Flitterw…“

„Hallo, Bruder!“, unterbrach ihn sofort.

Es freute mich zu sehen, wie sein Körper vor Anspannung ganz steif wurde. Seine Besucherin lehnte sich zur Seite, um an Wilkins vorbeisehen zu können. Sie riss die Augen überrascht auf, als sie mich entdeckte. Mein Bruderherz hatte ihr anscheinend nichts über mich erzählt. Ich hätte beleidigt sein müssen, dass er mich so offenkundig verleugnete. War ich aber nicht. Schließlich ließ ich ihn ebenfalls unerwähnt, wenn man mich nach der Familie fragte.

„Arthur“, gab Zach zurück.

Das Lächeln, das er der Unbekannten noch vor wenigen Sekunden gezeigt hatte, war inzwischen verblasst. Es war, wie ich erwartet hatte; es gefiel ihm ganz und gar nicht, mich zu sehen. Egal! Ich war aus einem bestimmten Grund hier und hatte nicht vor, unverrichteter Dinge von dannen zu ziehen.

„Wie ich höre, hast du mal wieder Ärger.“

Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Zach verzog für einen Moment das Gesicht, dann riss er sich zusammen und nahm die Schultern zurück. Trotzig schaute er mir entgegen.

„Es ist nichts, was ich nicht selbst regeln könnte“, behauptete er. „Es ist nur eine Kleinigkeit, nichts weiter.“

Meine linke Augenbraue begrüßte meinen Haaransatz.

„Ist das so?“, fragte ich ihn. „Dann ist dir also bewusst, dass eine Geheimgesellschaft Attentäter ausgeschickt hat, die bereits auf den Weg hierher sind, um dich umzubringen? Und du wirst ganz allein damit fertig?“

Ich sah sie in seinen Augen – Überraschung. Er hatte keine Ahnung gehabt.

„Woher weißt du davon?“, verlangte er zu erfahren.

Alles, was ich sagen musste, war: „Eleonor“, und schon wusste er Bescheid. Zachs Gesicht zeigte nun keinerlei Regungen mehr. Dadurch ähnelten wir einander nur noch mehr.

„Und was hat diese Scharlatanin noch gesagt?“

Meine Mundwinkel zuckten amüsiert. Er nannte Eleonor nur deshalb Scharlatanin, weil sie sich – im Gegensatz zu Wilkins – dazu entschlossen hatte, mir zu folgen, anstatt hier zu bleiben und ihm zu Diensten zu sein. Tja, die Frau besaß nun mal Verstand und wusste, was gut für sie war. Zudem hatte sie in London einen Zirkel gefunden, dem sie sich hatte anschließen können. Nach dem Tod meiner Mutter hatte sie Magie ausschließlich allein praktiziert, was für eine geborene Hexe nicht immer gut war.

„Sie hat gesehen, dass du dich mit einer Dämonin aus der Unterwelt zusammengetan hast, Bruderherz.“ Mein Blick richtete sich auf die Unbekannte. „Ich nehme an, dass sind Sie.“

Die goldenen Augen der Frau wurden schmal vor Misstrauen.

„Wie kommen Sie darauf?“

War es etwa nur für mich offensichtlich? Mal abgesehen von der verräterischen Macht, die sie ausstrahlte, war da noch das Schmuckstück, das sie zweifelsohne von meinem Bruder geschenkt bekommen hatte.

„Sie tragen den Ring meiner Mutter an ihrem Finger“, erwiderte ich und deutete auf ihre linke Hand, die auf dem Terrassentisch lag.

Unwillkürlich ballte sie diese zur Faust. Sie sagte nichts mehr und das musste sie auch nicht. Mir war inzwischen klar, was geschehen sein musste. All die Teile, die Eleonor mir gegeben hatte, und die zuerst nur wenig Sinn ergeben hatten, fügten sich nun nahtlos zusammen. Zachary hatte die Dämonin bei der Arbeit kennengelernt; zumindest hatte Eleonor von einer archäologischen Ausgrabung gesprochen. Und so dumm, wie mein Bruder nun mal war, hatte er sich – angezogen von ihrer Macht – sofort in die schöne Rothaarige verguckt, die ebenfalls daran teilgenommen hatte.

Das war so typisch für ihn.

„Willst du uns nicht vorstellen?“, fragte ich an ihn gewandt.

Er tat es, wenn auch widerwillig.

„Jessica Simmons, meine Verlobte“, begann er. „Das ist mein Bruder, Arthur Newcomb.“

Diese Jessica war noch immer misstrauisch und machte daher keine Anstalten, mich zu begrüßen. Ich hatte da weniger Berührungsängste. Ich wusste, dass sie mir nichts antun würde, nicht, solange sie die Beziehung zwischen mir und meinem Bruder nicht durchschaute. Also trat ich zu ihr, reichte ihr meine Hand und wartete, bis sie ihre Finger hineinlegte. Sofort überkam mich ein unerwartetes Gefühl, eine Art Wiedererkennen, wie ich es noch nie zuvor empfunden hatte. Doch das war unmöglich.

Ich hätte es gewusst, wäre ich ihr schon einmal begegnet.

„Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte ich zu ihr. Höflich, wie man es mir beigebracht hatte. „Vielleicht sind Sie gewillt, mir zu erzählen, in was für Schwierigkeiten mein Bruder mal wieder steckt. Eleonors Vision war nur bruchstückhaft.“

Sie entzog mir vorsichtig ihre Hand. Dann wechselte sie einen Blick mit Zach, als müsste sie sich erst einmal vergewissern, dass es in Ordnung war, auf meine Frage zu antworten. Ich sah meinen Bruder aus den Augenwinkeln nicken.

„Zach trägt keine Schuld an der ganzen Misere. Er versucht nur, mir zu helfen.“

Soso, mein Bruder der gute Samariter. Ich musste ein ironisches Lächeln unterdrücken, denn das sah ihm ganz und gar nicht ähnlich. Er selbst behauptete sogar, keine Seele zu besitzen, und nun spielte er den Ritter in schimmernder Rüstung für eine Frau, die er erst seit Kurzem kannte? Unwahrscheinlich. Ich vermutete eher, dass er sich etwas davon versprach. Nur was?

„Und wobei genau hilft er Ihnen?“

Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie:

„Ich bin besessen. Die Dämonin, von der Sie sprachen, befindet sich in mir.“

Ah!

Das ergab schon sehr viel mehr Sinn. Obwohl die magische Energie, die ich bei ihr spürte, fast göttlichen Charakter hatte, wirkte die Frau, die vor mir saß, noch sehr … jung. Zu jung, um eine solche Macht zu besitzen. Aber besessen? Das sah ich nicht so. Denn würde es sich in ihrem Fall um eine klassische Besessenheit handeln, dürfte sie nicht so ungezwungen mit mir plaudern können. Die Dämonin müsste die Kontrolle über sie haben, doch die hatte sie nicht. Irgendetwas stimmte da nicht und ich hatte vor herauszufinden, was das war.


2. Kapitel

Lamaschtu

Seit Jahrtausenden war ich nun schon eine Gefangene, seit Jahrtausenden hatte ich keinerlei Kontrolle über mein eigenes Schicksal. Doch in all der Zeit hatte mich der Mangel an Freiheit noch nie so sehr gestört, wie in diesem Augenblick. Und das lag nicht etwa an der Tatsache, dass ich keinen Körper besaß und ich mich aus diesem Grund nicht einmal selbst spüren konnte. Es hatte auch nichts mit Jessie zu tun, in deren Kopf ich steckte und die mich immer wieder dazu drängte, auf die Seite des Guten zu wechseln. Nein, es lag ganz allein an dem Mann, der sich nun anschickte, auf einem der freien Terrassenstühle Platz zu nehmen und sich ein eigenes Glas Limonade einzuschenken.

Etwas an ihm hatte meine Aufmerksamkeit gefesselt, sowie ich ihn erblickt hatte. Ich wusste nicht genau, was es war, doch Anziehung spielte eine wichtige Rolle dabei. Ich erkannte die Anzeichen, war in meinem langen Leben schon oft Männern begegnet, die diese Wirkung auf mich gehabt hatten. Die Berührung seiner Hand, sein Blick, der sich immer wieder in … Jessies Augen bohrte. Und doch war es, als würde er mich ansehen, als würde er an der hübschen Hülle, die meine gute Freundin darstellte, vorbeisehen und mich direkt betrachten – voll Wissbegier und wachem Interesse.

Ich tat es ihm nach.

Ich betrachtete neugierig, wie er das Glas ansetzte und einen großen Schluck daraus nahm, beobachtete, wie sich sein Hals beim Trinken rhythmisch bewegte. Für gewöhnlich hatte es unschöne Konsequenzen zur Folge, wenn ich einen Mann so intensiv in Augenschein nahm – die meisten Männer waren für mich bloß Beute. Was bedeutete, dass die Leute, die mein Interesse weckten, eines fürchterlichen Todes starben.

Doch dieser Mann …

Oh nein! Er würde nicht sterben. Ich begann eine seltsame Faszination für ihn zu entwickeln, die sich rasch zu etwas sehr viel Bedeutungsvollerem steigerte – ich war von ihm gefesselt.

„Lass das!“, befahl Jessie, die meinen Gedankengang offenbar verfolgt hatte.

„Ich weiß nicht, was du meinst“, behauptete ich, was natürlich eine Lüge war.

Ich wusste sehr wohl, warum sie so reagierte, doch ich log inzwischen aus Gewohnheit, was Jessie selbstverständlich klar war. Nach vierzig Jahren des Zusammenlebens war sie in der Lage, meinen Tonfall zu interpretieren. Die kleinste Unwahrheit fiel ihr sofort auf.

„Du wirst dich von ihm fernhalten, Lama. Ich meine es ernst.“

„Warum?“, wollte ich von ihr wissen.

Es sprach nichts dagegen, mir auch mal ein bisschen Spaß zu gönnen. Schließlich hatte ich lange genug darauf verzichten müssen.

„Er ist tabu!“, sagte Jessie.

Ihrer Meinung nach war jeder für mich tabu. Doch dieses Mal würde ich nicht so schnell klein beigeben.

„Zachary ist für mich tabu“, gab ich zurück. Meine gute Laune war verflogen. „Ich hatte dir versprochen, ihn nicht anzurühren. Ein Versprechen, das ich bislang eingehalten habe. Aber ich habe es satt, immer verzichten zu müssen, Jessica.“

Die Frau, die mich nun seit fast einem halben Jahrhundert beherbergte, zögerte einen Augenblick.

„Worum geht es dir hier wirklich?“

„Ist das nicht offensichtlich?“, säuselte ich mit verführerischer Stimme.

Es war nicht zu überhören, wonach es mich gelüstete. Dieser Arthur Newcomb war ein anziehender Leckerbissen, den ich mir nur zu gern einverleibt hätte.

„Das kann nicht dein Ernst sein!“, motzte Jessie. „Wie hast du dir das vorgestellt? Du bist in mir drin.“

Danke für die Erinnerung. Als wäre mir das nicht klar.

„Du könntest mich zum Spielen rauslassen“, schlug ich vor.

Das war in der Vergangenheit schon einige Male geschehen. Besonders in Situationen, in denen Jessie überfordert gewesen war oder Angst gehabt hatte. Dann hatte sie die Kontrolle an mich übergeben, damit ich die Dinge nach meinen Vorstellungen hatte regeln können.

„Ewh!“, hörte ich sie erwidern. „Er ist Zachs Bruder! Ich werde ganz bestimmt nicht mit ihm schlafen, auf dass du deine fünf Minuten Befriedigung bekommst.“

Ihre Augen landeten auf dem Nekromanten, der sich von Zach gerade ins Bild setzen ließ. Der erzählte ihm, was sich in den letzten Wochen zugetragen hatte, berichtete ihm von der Ausgrabung, vom inzwischen verstorbenen Patrick Stettfield und von Adam Walker, dem Geisterbeschwörer, der mit dem ehemaligen Dekan der Sydney University zusammengearbeitet und meinen Körper gestohlen hatte.

Arthur hörte sich alles schweigend an. Er unterbrach seinen Bruder nicht und zeigte auch keinerlei Anzeichen von Anspannung, die nur allzu verständlich gewesen wäre, nach dem, was er gerade erfahren hatte. Nicht einmal mein Name sorgte dafür, dass er nervös wurde. Und in der Vergangenheit waren schon mächtigere Männer als er von der bloßen Erwähnung Lamaschtus in Angstschweiß ausgebrochen. Nein, er nahm das alles sehr gelassen auf. Vermutlich schmiedete er bereits Pläne, wie er diesen Walker vernichten konnte, um seinen Zwilling zu beschützen.

Grrr …

„Ich bin mir sicher, es würde länger als fünf Minuten dauern“, gab ich zurück. „Er sieht aus, als hätte er Stehvermögen.“

Daraufhin waren Würgegeräusche zu hören, die nicht unappetitlicher hätten klingen können. Nach außen hin zeigte Jessie ihre Reaktion auf meinen Vorschlag jedoch nicht. Stattdessen hielt sie ihr Gesicht völlig ausdruckslos.

„Ich verstehe, dass du ungeduldig bist“, sagte sie schließlich. „Aber jetzt dauert es nicht mehr lange.“

Pft!

Dasselbe hatte sie zu mir gesagt, kurz bevor wir auf meinen Körper im Patarek-Tal gestoßen waren. Und was war daraus geworden? Er war gestohlen worden und befand sich nun im Besitz von diesem hinterhältigen Mistkerl, der andere die Drecksarbeit für sich erledigen ließ und ganz sicher nichts Gutes damit vorhatte. Langsam schwanden meine Hoffnungen darauf, meine dämonische Hülle wiederzubekommen.

Vielleicht wurde es Zeit für einen Plan B.

„Ich brauche einen neuen Körper.“

Ich bemerkte erst, dass Jessica meine Worte laut ausgesprochen hatte, als die beiden Männer mir ihre Gesichter zuwandten. Moment! Nein, ich hatte die Worte ausgesprochen. Arthur runzelte die Stirn, Zach sah bloß überrascht aus.

„Lama? Bist du das?“, fragte er mich.

Ich wandte den Kopf und schaute Richtung Terrassentüren, in denen sich mein Gesicht spiegelte, und in der Tat – Jessies Augen leuchteten in einem teuflischen Rot, was bedeutete, dass ich im Augenblick die Kontrolle hatte. Ich lenkte ihren Körper. Ich wusste nicht genau, warum Jessica das zuließ, hatte aber auch nicht vor, dieses Geschenk anzulehnen. Nun konnte ich mich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder selbst bemerkbar machen. Ich atmete tief durch und wandte mich erneut den Männern zu.

„Besorgt mir einen neuen Körper, damit wir diese Sache mit Walker endlich zu Ende bringen können.“

Zach schloss sich seinem Bruder an und legte seine Stirn in Falten.

„Wir sollen dir einen neuen Körper besorgen? Aber, was ist mit deinem?“

Ich seufzte.

„An den kommen wir im Augenblick ja nicht ran.“

Arthur legte den Kopf fragend schief.

„Warum die Ungeduld?“, wollte er wissen.

Nun, seinetwegen natürlich, doch das verriet ich ihm nicht. Ich wollte ihn ja schließlich nicht verschrecken. Da kam es mir gelegen, dass es noch einen weiteren Grund gab, aus dem ich schnellstmöglich Ersatz brauchte.

„Jessie kann meine Lebensessenz nicht endlos lange in ihrem Körper verwahren“, erklärte ich ihm. „Irgendwann würde meine Macht ihr Fleisch verzehren und sich anschließend in einem zerstörerischen Feuerball entladen. Dieser würde alles in einem Umkreis mehrerer Meilen vernichten.“

Arthur lehnte sich zurück.

„Das klingt … unerfreulich.“

Seltsam das aus seinem Mund zu hören, wo er doch lächelte, als würde ihn diese Aussicht freuen.

„Das ist es“, sagte ich. „Mit einem neuen Körper für mich erkaufen wir uns ein wenig Zeit. Zumindest genug, um auf die Jagd nach Walker zu gehen.“

Das schien vor allem Zach zu gefallen.

„Wie stellst du dir das vor?“, fragte er. „Einen passenden Körper ranzuschaffen, ist nicht so einfach.“

Ich lehnte mich zu ihm und lächelte.

„Hast du nicht gesagt, du könntest mich mittels Extraktion aus Jessies Körper herausholen?“

Arthurs Augenbraue machte einen überraschten Hüpfer. Komischerweise sah er Wilkins damit sehr ähnlich, der das auch ständig tat.

„Du hast eine Extraktion geplant?“

Sein Bruder rollte genervt mit den Augen.

„Hast du eine bessere Idee?“, fragte er Arthur. „Die beiden sind auf fast schon symbiotische Art und Weise miteinander verbunden, eine Austreibung würde Lama daher töten.“

Arthur nickte und dachte eine Weile darüber nach. Dann lächelte er plötzlich mit derselben Durchtriebenheit, die auch sein Bruder häufig zeigte.

„Ich habe da tatsächlich eine Idee“, sagte er.

„Falls du an einen Menschenhändler denkst“, meinte Zach, „dann vergiss es. Da wird Jessie nicht mitspielen.“

Das stimmte bedauerlicherweise. Meine Jessie war einfach zu friedfertig, zu menschlich. Sie würde nicht zulassen, dass die beiden Nekromanten mich in den Körper eines anderen unschuldigen Menschen verfrachteten. Doch zum Glück war das nicht Arthurs Plan.

„Von denen spreche ich gar nicht“, sagte er.

„Und wie genau sieht deine Idee aus?“

Arthurs Stuhl knarzte unter ihm, als er sich erneut vorlehnte.

„Wir brauchen nur ein Krankenhaus.“

Arthur

Mein Bruder brauchte einen Moment, bis er begriff, was genau ich da vorschlug.

„Du willst den Körper eines Komapatienten benutzen?“, fragte er.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Warum auch nicht?“, gab ich zurück. „Es gibt sicher einige dort, und wir beide können feststellen, ob sich in den potenziellen Körpern noch eine Seele befindet oder ob die Patienten bereits hirntot sind. Ist das der Fall, kann Lamaschtu problemlos einen von ihnen besetzen, ohne einem Unschuldigen die Existenz zu stehlen. Das müsste auch Jessica zufriedenstellen.“

Zudem würde es dafür sorgen, dass die Zielscheibe auf Jessies Rücken verschwand. Adam Walker würde sich dann ganz auf Lamaschtu konzentrieren und Zachs Gefährtin in Ruhe lassen. Dennoch schüttelte Zach den Kopf.

„Eine Extraktion können wir nicht im Krankenhaus durchführen. Das weißt du.“

Dann mussten wir eben zu etwas … unorthodoxen Mitteln greifen.

„Wir stehlen den Patienten einfach und bringen ihn via Portal hierher.“

Zachs Verwunderung über meinen Vorschlag überraschte mich ein wenig. Nekromanten waren nicht gerade für ihre Zimperlichkeit bekannt. Und doch sagte er:

„Du? Du willst gegen das Gesetz verstoßen?“

„Was soll das heißen?“, fragte ich ihn.

„Du bist Mister Saubermann“, scherzte Zach. „Du rettest Katzenbabys und schenkst Bedürftigen dein letztes Hemd, wenn sie dich darum bitten.“

Das war eine interessante Beschreibung meines Charakters. Nur war sie vollkommen falsch.

„Du glaubst, ich sei nicht Nekromant genug, um diese Sache durchzuziehen“, stellte ich fest.

Pah!

Wenn Zach wüsste, womit ich in den vergangenen Jahren mein Geld verdient hatte, würde er ganz sicher nicht mehr so über mich denken. Doch egal, wie falsch Zachs Einschätzung auch war, ich würde ihm die Wahrheit nicht um die Ohren hauen. Um genau zu sein, genoss ich seine Ahnungslosigkeit sogar ein bisschen.

„Du, Bruderherz, lässt zu gern den Moralapostel raushängen“, behauptete er spöttisch. „Wie willst du also in ein Krankenhaus einbrechen und jemanden entführen? Wird sich da nicht dein Gewissen melden?“

Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass er das wirklich glaubte. Nun, sollte er doch. Ich wusste, dass ich bereit war, alles zu tun und jeden aus dem Weg zu räumen, um den Schwur, den ich meiner Mutter geleistet hatte, zu halten. Wilkins, der in der Nähe der Terrassentüren stand und dem Gespräch schweigend gelauscht hatte, schüttelte kaum merklich den Kopf. Er war der Einzige, der über meine heimliche Tätigkeit Bescheid wusste. Er hatte es Zach offensichtlich nicht verraten, und diese Verschwiegenheit war einer der Gründe, warum ich es ihm damals anvertraut hatte.

„Mach dir keine Sorgen um mein Gewissen“, sagte ich zu meinem Bruder. Denn ich hatte keines. „Ich werde schon klarkommen.“

„Warum willst du uns helfen?“, verlangte er zu erfahren.

Zachs blaue Augen, die meinen so ähnlich waren – nicht ganz, aber fast –, schauten misstrauisch. Das überraschte mich nicht. Wenn ich ihn nicht gerade aus Schwierigkeiten heraushaute, hatten wir nicht viel miteinander zu tun. Ich entschied, ehrlich zu sein und ihm die Wahrheit zu sagen. Einen Teil der Wahrheit zumindest.

„Ich habe es Mutter versprochen.“

Einen anderen Grund gab es für mich nicht, hier zu sein.

Obwohl …

Ich blickte hinüber zu der Frau, die mich aus ihren rotglühenden Augen aufmerksam beobachtete. Vielleicht gab es da tatsächlich einen weiteren Grund, warum ich ihnen meine Unterstützung anbot. Als Jessicas Persönlichkeit urplötzlich in den Hintergrund getreten war und mir eine völlig andere Frau gegenüber gesessen hatte, hatte etwas nicht näher Bestimmbares in mir erwartungsvoll klick gemacht.

Das Gefühl des Wiedererkennens war daraufhin so stark geworden, dass es mich von den Füßen gerissen hätte, wenn ich zu diesem Zeitpunkt gestanden hätte. Was auch immer diese Dämonin da mit mir anstellte, ich wollte es näher erforschen und das konnte ich nur, wenn ich bei ihr blieb.

Bei der Erwähnung unserer geliebten Mutter schwand Zachs selbstzufriedenes Lächeln.

„Was hast du getan?“

Noch etwas, worüber er nicht Bescheid wusste. Wie schaffte er es bloß, so ahnungslos zu sein und doch am Leben zu bleiben?

„Ich habe es Mutter versprochen“, wiederholte ich. „Sie bat mich kurz vor ihrem Tod, auf dich achtzugeben und genau das tue ich hiermit.“

Zach sah nicht glücklich aus. Und warum sollte er? Schließlich deutete ich damit an, dass er sich nicht um sich selbst kümmern konnte. Er war aber auch nicht dumm. Er schaute einem geschenkten Gaul nicht ins Maul, wenn er ihm so bereitwillig angeboten wurde. Jede Unterstützung war in dieser Sache von Vorteil, vor allem da es galt, gegen einen anderen Nekromanten anzutreten. Wir waren meist ziemlich fiese Mistkerle. Und dieser Adam Walker schien ein ganz besonders garstiges Exemplar unserer Art zu sein.

Er benutzte nicht nur unschuldige Menschen für seine Zwecke, und das ohne Rücksicht auf Verluste. Seine Pläne waren auch noch überaus verworren, was mich zusätzlich wütend machte. Er hatte es eindeutig auf Lamaschtu abgesehen. Aber warum? Und glaubte er wirklich, sie kontrollieren zu können? Die Frau war eine Höllendämonin mit unbeschreiblicher Macht. Sie war dazu fähig, ihn mit einem einzelnen Gedanken zu zerquetschen. Das alles ergab für mich nur wenig Sinn und ich hasste es, an der Nase herumgeführt zu werden.

„Na schön“, sagte Zach, nachdem er die Sache mit unserer Mutter verdaut hatte. „Und nun zu dir. Erzähl uns, was Eleonor gesehen hat, und zwar in allen Einzelheiten.“

Das war keine sonderlich lange Geschichte. Dazu musste ich noch nicht einmal weit ausholen.


3. Kapitel

Lamaschtu

„Ihre Vision begann mit einer Wüstenlandschaft, die in ein kleines Tal führt. Ich nehme an, dort hat die Ausgrabung stattgefunden“, fing Arthur an zu berichten.

„Tut sie noch“, sagte Jessies Liebster. „Wir haben uns früher verabschiedet, um Lamas Körper suchen zu können.“

Arthur nahm das nickend zur Kenntnis und fuhr fort.

„Eleonor sagte, dort habe sich die Erde aufgetan und dich verschluckt. In der Dunkelheit warst du von Symbolen und Hieroglyphen umgeben, die in einem sonderbaren blauen Licht leuchteten. Anschließend sah sie eine Reihe von Schriftzeichen, die sie sich nicht erklären konnte.“ Er runzelte die Stirn und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Diese Schriftzeichen waren in ein rotes Licht getaucht und schwebten über allem, wie ein Warnzeichen, das auf eine schreckliche Gefahr hindeutet.“

„Weißt du, was für Schriftzeichen das waren?“, fragte ich ihn.

Er griff in die Tasche seines Sakkos und zog ein gefaltetes Blatt Papier daraus hervor.

„Sie hat sie mir aufgezeichnet“, antwortete er und reichte die Notiz an mich weiter.

Ich erkannte die seltsame Aneinanderreihung von Zeichen und Symbolen sofort wieder, hatte sie vor nicht allzu langer Zeit selbst gesehen. Ich überreichte den Zettel Zach, der keine Sekunde später einen derben Fluch ausstieß. Und Jessie, die dem Gespräch bislang schweigend gefolgt war, schimpfte nun in meinem Kopf, wie ich sie nie zuvor hatte schimpfen hören.

„Wie ich sehe, erkennt ihr sie“, meinte Arthur.

„Ja“, gab sein Bruder zurück. „Aber erzähl erst mal weiter. Was hat Eleonor noch gesehen?“

Arthur lehnte sich wieder in seinen Stuhl.

„Danach empfing sie Bilder und Eindrücke von einer langen Reise. Sie sah diese Bilder in einer Endlosschleife an ihrem inneren Auge vorbeiziehen, als wären sie besonders wichtig. Als wollten ihr die Götter des Schicksals etwas von großer Bedeutung mitteilen.“

„Was haben die Bilder gezeigt?“, wollte ich wissen.

„Unendlich viele Hügel, die mit Wein bewachsen waren“, antwortete er. „Sie wusste aber nicht genau, wo sich diese Hügel befinden. Wein wächst beinahe überall auf der Welt, und sie meinte, Weinberge würden für sie alle gleich aussehen.“

Zach und ich wechselten einen kurzen Blick miteinander. Jessie und er hatten erst vorhin darüber gesprochen, seine Ex um Hilfe zu bitten. Und die Familie der Hexe lebte tatsächlich vom Weinanbau. Offenbar würden wir diesen Teil unseres Plans in die Tat umsetzen.

Gut zu wissen.

„Also hat sie ihre übernatürliche Gabe neu ausgerichtet und ist den Schriftzeichen gefolgt“, sprach Arthur weiter.

„Und was kam dabei heraus?“, erkundigte sich Zach.

Arthur seufzte.

„Sie sah Männer, gekleidet in die traditionellen Gewänder, die von den Nomadenstämmen in den afrikanischen Wüsten getragen werden“, verriet er uns. „Sie waren schwer bewaffnet und trugen die Schriftzeichen auf ihrer Stirn. Sie sah, wie sich eine kleine Gruppe dieser Männer von den anderen löste und sich anschickte, die Ozeane zu überqueren. Ich denke, ihr Ziel seid ihr.“

Natürlich waren wir das.

Die Männer und Frauen, die mich vor langer Zeit mit der Unterstützung der Götter eingesperrt hatten, waren ganz offensichtlich nicht gestorben, ohne ihren Nachkommen von mir zu erzählen. Und diese Nachkommen waren nun auf der Suche nach mir, um mich in den Kerker zurückzubringen, der so lange mein Zuhause gewesen war.

Nun, sie würden mich nicht finden. Jessie hatte einigen von ihnen eine Zeit lang direkt gegenübergesessen und sie hatten nicht erkannt, dass ich mit ihnen im Zelt gewesen war. Zumindest, wenn Jessies Theorie stimmte und die Polizisten, die die Grabungsstätte zweimal aufgesucht hatten, um uns zu befragen, tatsächlich zu dieser Geheimgesellschaft von Wächtern gehörten.

„Noch etwas?“, fragte ich.

Arthurs Augen bohrten sich erneut in meine.

„Blut“, antwortete er. „Sie sah voraus, dass Zachary in Blut ertrinken würde.“

Hm …

Er sprach es zwar nicht laut aus, doch das war eine eindeutige Warnung, die mir galt – eine Warnung und Herausforderung. Es erforderte jede Menge Mut, jemanden wie mich auf diese Weise herauszufordern, was mich wiederum sehr beeindruckte. Beinahe hätte ich gelächelt. Er machte sich umsonst Sorgen. Ich hatte Jessie versprochen, Zach nicht anzurühren, und würde mich daran halten. Man konnte viel über mich sagen, doch ein Versprechen würde ich niemals brechen.

„Das wird nicht passieren“, versicherte ich ihm daher. „Meine Jessie hängt an ihm, warum auch immer.“

Zach, der gerade an seinem Glas genippt hatte, verschluckte sich prompt an seiner Limonade.

„Was heißt hier: warum auch immer?“, maulte er keuchend. „Ich bin ein guter Fang.“

Lächelnd betrachtete ich den Mann, den Jessie sich ausgesucht hatte.

„Natürlich bist du das“, stimmte ich ihm zu.

Nicht, dass sein Ego diese Streicheleinheit gebraucht hätte. Zachs Selbstbewusstsein überstieg jede Messlatte, auch ohne Komplimente. In diesem Augenblick spürte ich, wie Jessies Persönlichkeit sich wieder in den Vordergrund kämpfte. Offenbar war meine Zeit abgelaufen. Um die wenigen Momente, die mir noch blieben, zu nutzen, richtete ich meine nächsten Worte an die Newcomb-Brüder.

„Wie schnell könnt ihr mir den neuen Körper besorgen?“, wollte ich von ihnen wissen.

Zach und Arthur wechselten einen kurzen Blick miteinander. Es war Letzterer, der mir schließlich antwortete.

„Wenn wir noch heute Nacht in die Stadt aufbrechen, können wir bestimmt drei der Krankenhäuser in Sydney durchsuchen.“

„Vielleicht sechs, wenn wir uns aufteilen“, fügte Zach hinzu.

Sein Bruder nickte.

„Dann finden wir mit Sicherheit noch heute einen Körper für dich. Doch wir müssen vorsichtig dabei vorgehen und dürfen uns auf keinen Fall erwischen lassen, was bedeutet, wir müssen uns vorbereiten. Wir werden Tarnzauber brauchen, die uns vor der Entdeckung schützen. Das sollte sogar relativ schnell gehen, da sie nicht sonderlich kompliziert sind.“ Er wandte sich an seinen Bruder. „Hast du alles da, was wir dafür benötigen?“

Zach nickte grinsend.

„Und ob. Ich halte meine Vorräte immer gut gefüllt.“

„In Ordnung“, erwiderte Arthur. „Dann müssen wir nicht noch einmal losziehen.“

Das klang nach einem Plan.

„Ihr müsst euch beeilen“, sagte ich zu ihnen, während ich meine letzten Atemzüge in Freiheit genoss. „Vergesst nicht, dass Adam Walker mich mithilfe meines Körpers jederzeit aufspüren kann, und lange wird er sich sicher nicht zurückhalten.“

Die Männer nickten. Im nächsten Moment war ich wieder an dem wohlig warmen Plätzchen, das ich seit vierzig Jahren in Jessies Kopf bewohnte. Jessie beugte sich daraufhin vor und nahm ein paar tiefe Atemzüge, die Hände um die Armlehnen ihres Stuhls verkrampft.

„Was ist?“, fragte Zach besorgt.

Er hatte die Hand nach ihr ausgestreckt, berührte sie jedoch nicht, für den Fall, dass ich noch das Kommando hatte. Hatte ich nicht. Ich konnte Jessies Körper nicht länger spüren, geschweige denn bewegen.

„Sie ist fort“, sagte sie, dann öffnete sie ihre Augen und schloss ihre Finger um die ihres Gefährten.

Arthur

Ein seltsames Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus, als ich sah, wie liebevoll mein Bruder mit Jessica umging – wie er sie behandelte. Ich wusste nicht genau, was es war, doch ich wusste, dass ich Zach noch nie so gesehen hatte, so behutsam und herzlich. Für gewöhnlich waren Frauen für ihn nur ein bloßer Zeitvertreib, eine Ablenkung von seinem monotonen Leben als Universitätsprofessor. Zumindest hatte er das bei einem meiner früheren Besuche mal behauptet.

Doch nun …

Mit Jessica ging er ganz anders um. Es lag ihm anscheinend wirklich etwas an ihr, was für mich fast an ein Wunder grenzte. Aber vielleicht war es auch nur so, wie unsere Mutter einmal gesagt hatte. Für jeden Topf gab es einen passenden Deckel. Man musste ihn nur aus der hinteresten Ecke des Schrankes hervorkramen. Seufzend dachte ich an das Versprechen zurück, das ich ihr gegeben hatte. Ich hatte ihr damals lediglich versprochen, auf ihn achtzugeben. Dafür zu sorgen, dass er glücklich war, gehörte eigentlich nicht dazu.

Und doch …

Mein Gewissen, von dem ich selbst behauptete, ich würde es nicht besitzen, befahl mir, auch ihren Schutz in dieses Versprechen mit aufzunehmen. Warum? Damit Zach sie nicht verlor und dadurch unglücklich wurde. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht war ich tatsächlich weichherziger, als andere Vertreter unserer Art. Machte mir das etwas aus? Nicht wirklich! Denn bislang hatten mich meine Persönlichkeit und meine Einstellung noch nie daran gehindert, zu tun, was nötig war, um meine Ziele zu erreichen.

Und im Augenblick war mein Ziel Adam Walkers Vernichtung, was wohl eine Weile dauern würde.

„Wilkins“, richtete ich das Wort an den Butler, der unweit von uns stand und so tat, als würde er dem Gespräch nicht lauschen. „Wenn Sie so freundlich wären, das Gepäck aus meinem Wagen zu holen und nach oben zu bringen.“

Ich zog den Autoschlüssel aus meiner Sakkotasche und reichte ihn ihm, als er zu mir trat. Das sicherte mir sofort die Aufmerksamkeit meines Bruders.

„Du willst hier wohnen?“, fragte er verblüfft.

Was wiederum mich überraschte.

„Was hast du erwartet?“, wollte ich von ihm wissen. „Dass ich in ein Hotel gehe?“ Ich deutete auf das riesige Haus, in dem eine zwanzigköpfige Familie unterkommen könnte. „Es gibt genug Platz hier. Das blaue Zimmer wäre mir genehm.“

Letzteres galt Wilkins, der sich mit einem knappen Nicken daranmachte, meine Anweisung auszuführen. Er verschwand im Haus, wo er mit den Schatten im Inneren verschmolz. Derweil sah Zach aus, als würde er am liebsten einen Streit darüber anzetteln. Doch im Grunde konnte er nichts gegen meinen vorübergehenden Aufenthalt unternehmen. Er konnte mich schließlich nicht einfach auf die Straße setzen, nachdem ich extra hierhergekommen war, um sie – hilfsbereit, wie ich nun mal war – bei ihrem Vorhaben zu unterstützen.

„Aber würdest du dich in der Stadt nicht wohler fühlen?“, versuchte er zu argumentieren.

Mit Sicherheit sogar, praktisch wäre es jedoch nicht. Es war besser, zusammenzubleiben, solange Adam Walker dort draußen sein Unwesen trieb.

„Ich komme schon klar“, versicherte ich ihm. Scheiß auf die unangenehmen Erinnerungen! „Sprechen wir lieber darüber, wie es weitergehen soll, nachdem wir Lamaschtu ihren neuen Körper besorgt haben.“

Denn selbst wenn alles nach Plan verlief und die Dämonin ihre neue Hülle bekam, was dann?

„Was das betrifft, haben wir uns schon etwas überlegt“, meinte Jessie. „Zach kennt da jemanden, der einen Scudo-Dingsbums für uns herstellen kann.“

Ich runzelte die Stirn.

„Einen Scudo magico?“ Meine Augen richteten sich auf meinen Bruder. „Wer bei allen Göttern wäre bereit, einen solch komplexen Schild für dich zu erschaffen?“

Es gehörte eine Menge dazu, einen Scudo magico herzustellen. Nicht zuletzt erforderte es einen ganzen Zirkel, in dem mindestens dreizehn Hexen Mitglied waren – eng miteinander verbundene Hexen. Zach zögerte mit seiner Antwort und rutschte dabei nervös auf dem Stuhl hin und her. Da wurde es mir schlagartig klar. Es gab nur eine Hexe in seinem Leben, die diese Voraussetzung erfüllte.

„Doch nicht etwa diese süße Kleine von der Uni damals? Wie hieß sie noch gleich? Rebecca?“

„Renata“, gab er zurück. „Renata Giordano.“

Ah ja! Jetzt erinnerte ich mich wieder. Das war die niedliche Neuseeländerin mit italienischen Wurzeln, die seinem abgeschmackten Charme ziemlich schnell erlegen war. Er hatte mir mal ein Foto von ihr gezeigt. Ich hatte damals wirklich nicht verstanden, wie mein Bruder so dumm hatte sein können, parallel auch etwas mit ihrer Mitbewohnerin anzufangen.

„Du willst die fragen, ob sie dir dabei hilft, einen magischen Schutzschild für deine Verlobte herzustellen?“ Er hatte offensichtlich den Verstand verloren. „Wie kommst du darauf, sie würde dir helfen, nach allem, was du getan hast?“

Zachs Gesicht nahm einen bockigen Zug an.

„Sie schuldet mir was“, behauptete er.

„Ja, einen Arschtritt“, erwiderte ich.

Jessie hob die Hand, um uns beide auf sich aufmerksam zu machen, doch ihre Augen lagen nur auf Zach.

„Hat sie dir nicht verziehen?“

An dieser Stelle entwich mir ein Prusten. Zach hingegen verschränkte die Arme vor dem Körper und schwieg.

„Verziehen? Nein!“, sagte ich mit einem für mich eher untypischen Kichern. „Das ist keine Frau, die so etwas verzeiht.“

„Wieso? Was hat sie dann getan?“, wollte Jessie wissen.

„Sie hat ihn angezündet“, verriet ich ihr, woraufhin die Gefährtin meines Bruders zusammenzuckte und das Gesicht verzog, als hätte sie Schmerzen.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich sie.

„Ja“, keuchte sie. „Es ist nur … Lama lacht in meinem Kopf, und zwar sehr laut.“

Nun, es war ja auch witzig. Deshalb stimmte ich in ihr für mich nicht hörbares Lachen mit ein.

„Ha, ha, haben wir uns jetzt genug über mich amüsiert?“, rief mein Bruder beleidigt. „Wie wäre es, wenn wir zum Thema zurückkämen?“ Er wandte sich wieder zu mir um. „Ich habe Renata vor nicht allzu langer Zeit aus der Patsche geholfen. Es ging um einen bösen Geist, der sie und ihre Familie verfolgt hat. Aber egal! Ich habe etwas bei ihr gut. Das mit dem Scudo magico dürfte also kein Problem sein.“

„Außerdem“, warf Jessie ein, „ist sie jetzt glücklich mit einem anderen Mann liiert. Diese Sache damals wird sie Zach sicher nicht mehr vorwerfen.“

Das konnten wir nur hoffen. Ich wollte nämlich nicht mit Glatze und angesengten Augenbrauen enden. Das stand mir nicht sonderlich.

„Na schön. Also lautet unser Plan wie folgt“, fasste ich das Ganze noch einmal zusammen. „Wir kümmern uns im Laufe des Tages zunächst um die drei Tarnzauber, die uns während unseres Ausflugs in die Krankenhäuser vor einer Entdeckung schützen sollen. Danach nehmen wir Kontakt zu der Hexe auf und bitten sie um den Scudo magico. Und zum Schluss besorgen wir einen Hirntoten, um …“

Jessie hob erneut ihre Hand.

„Ja?“, fragte ich sie.

„Ähm, wenn möglich einen weiblichen Körper“, meinte sie. „Lama möchte nicht, dass …“

Sie verstummte abrupt.

„Nein, das werde ich ihnen ganz bestimmt nicht sagen“, begann sie plötzlich mit der Dämonin zu diskutieren, wobei wir selbstverständlich nur ihre Seite des Gesprächs mitbekamen.

„Weil es nicht nötig … Na schön. Ist gut. Krieg dich wieder ein!“ Sie beendete ihr Zwiegespräch mit ihrer Untermieterin und räusperte sich verlegen. „Lama besteht auf einen weiblichen Körper, weil sie nicht möchte, dass … etwas zwischen ihren Beinen herumbaumelt.“

Mir entfuhr ein weiteres Prusten. Ich war inzwischen der festen Überzeugung, dass Lamaschtu und ich gut miteinander auskommen würden.


4. Kapitel

Lamaschtu

Nachdem Arthur sich auf sein Zimmer zurückgezogen hatte, um seine Taschen auszupacken und sich nach der langen Reise etwas frisch zu machen, zog Zach sich in sein Allerheiligstes zurück. Damit war der Raum im Untergeschoss gemeint, in dem er seine Magie wirkte und zu dem nur er und Wilkins Zugang hatten. Jessie folgte ihm, weswegen ich mich ihm zwangsläufig ebenfalls anschließen musste. Kaum war die Tür hinter uns ins Schloss gefallen, begann er auch schon sich zu beschweren.

„Ich kann nicht fassen, dass er hier ist“, rief er aufgebracht.

„Immer mit der Ruhe, Zach“, versuchte Jessie ich zu beruhigen.

Doch der Nekromant wollte sich nicht beruhigen lassen. Er war zu wütend. Stattdessen lief er in dem etwa zwanzig Quadratmeter großen Raum auf und ab, als hätte man ihn hier gegen seinen Willen eingesperrt. Ich verstand ehrlich gesagt nicht, was sein Problem war, und Jessie ging es da ähnlich.

„Was ist los?“, wollte sie von ihm wissen. „Warum stört dich seine Anwesenheit so sehr?“

Gleichzeitig schob sie ihn in Richtung des einzigen Sitzmöbelstücks im Raum – einen mit schwarzem Samt bezogenen Ohrensessel – und sorgte dafür, dass er sich drauf niederließ.

„Woher kommt auf einmal diese Wut?“, fragte sie weiter. „Er will uns doch nur helfen.“

Zach grummelte etwas Unverständliches. Jessie setzte sich daraufhin auf seinen Schoß und klopfte ihm mit dem Zeigefinger auf den Mund.

„Was hast du gesagt?“

„Ich sagte, er macht mich einfach wahnsinnig.“

„Warum? Wegen seiner Sticheleien?“

Oh ja, Arthur hatte gestichelt. Was mich wiederum amüsiert hatte. Zach offensichtlich nicht so sehr.

„Es waren mehr als Sticheleien, Jess. Er hasst mich. Das hat er immer getan.“

„Puh! Das klingt ganz nach diesen Deppen aus der Bibel – Kain und Abel – und jeder weiß, wie die Geschichte ausgegangen ist.“

Fast hätte ich über meinen eigenen kleinen Scherz gekichert, doch Jessies Stimme rief mich zur Ordnung.

„Ruhe jetzt!“, befahl sie mir auf mentaler Ebene, damit ihr Liebster nichts davon mitbekam.

Laut sagte sie:

„Ich war vorhin anwesend, Zach, und mir ist aufgefallen, dass er nichts Unwahres gesagt hat. Alles entsprach der Wahrheit.“

Stimmt.

Zach hatte sich tatsächlich in Schwierigkeiten gebracht, als er den Kobold Tareq ermordet und anschließend dessen Platz eingenommen hatte. Zudem war es seine freie Entscheidung gewesen, Jessie seine Hilfe anzubieten. Und ja, er hatte sich wie ein Arsch gegenüber seiner Ex aufgeführt. Das alles ließ sich nicht leugnen, was Zach auch tunlichst unterließ.

„Ich weiß!“, brüllte er fast. „Das macht mich ja so rasend. Er schafft es jedes Mal, alles so zu drehen, dass er wie der Gute von uns beiden rüberkommt. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich will wissen, warum er wirklich hier ist.“

Jessie legte die Arme um seine Schultern und zog ihn an sich.

„Nun, ich glaube jedenfalls nicht, dass es nur an dem Versprechen liegt, dass er eurer Mutter gegeben hat“, sagte sie, während sie ihm mit den Fingern durchs Haar fuhr.

Zach blickte daraufhin auf.

„Wie kommst du darauf?“, wollte er wissen.

Jessie zuckte mit den Achseln.

„Eure Mutter kannte euch gut und muss gewusst haben, dass ihr einander nicht sonderlich mögt“, erklärte sie ihm. „Sie ist sicher nicht davon ausgegangen, dass er sein Versprechen tatsächlich halten würde, und Arthur weiß das ebenfalls. Da steckt etwas anderes dahinter.“

Zachs Augen wurden schmal vor Misstrauen.

„Jaaa! Er hat ganz sicher Hintergedanken“, stimmte er ihr zu. „Er will wahrscheinlich etwas von mir. Aber was?“

Jessie klopfte ihm gegen die Stirn, damit er ihr erneut seine Aufmerksamkeit schenkte.

„Nein! Davon habe ich nicht gesprochen. Ich meinte, vielleicht will er dich beschützen, weil du sein Bruder bist. Verstehst du?“

Zach schnaubte daraufhin ungläubig.

„Mich beschützen? Das ich nicht lache“, sagte er in einem höhnischen Tonfall. „Als wir zehn waren, hat er mir eine Trichternetzspinne ins Bett gelegt. Als mein Vater ihn fragte, warum er das getan hat, sagte er bloß, er hätte für die Schule recherchieren müssen, wie schnell ihr Gift wirkt.“

Jessie verzog das Gesicht.

„Oh, nun … er war noch ein Kind“, verteidigte sie den abwesenden Newcomb-Zwilling. „Er hat sich sicher nichts dabei gedacht.“

Zach sah sie an, als hätte sie nicht mehr alle Gabeln im Besteckkasten.

„Als wir zwölf waren, hat er einen der steinernen Gargoyles auf dem Dach mit einer Brechstange gelöst und ihn gen Boden fallen lassen, als ich gerade am Haus vorbeilief. Ich bin dem nur knapp entgangen.“

Jessie schnappte erschrocken nach Luft.

„Warum sollte er das tun?“, fragte sie.

Zach knurrte.

„Er hat behauptet, er habe für die Schule bloß ein Experiment zum Thema Erdanziehungskraft durchführen wollen.“

Jessie dachte einen Moment darüber nach, dann runzelte sie die Stirn.

„Warte! Es gibt keine Gargoyles auf deinem Dach“, bemerkte sie verwirrt.

Zach warf die Arme in die Luft. Eine Geste, die sagte: „Na, verstehst du denn nicht?“

„Ja, weil unsere Eltern sie nach dem Vorfall entfernt haben. Sie wollten nicht, dass es wieder passiert.“

Jessie räusperte sich, während ich vor Belustigung johlte. Ich begann diesen Mann wirklich zu mögen. Nicht Zach natürlich. Arthur. Er hatte eine fiese Ader, die mir gefiel und mich sogar ein klein wenig an mich selbst erinnerte.

„Wieso hast du dann vorhin behauptet, Arthur hätte keinen gemeinen Knochen im Leib, wenn du doch eigentlich anderer Meinung bist?“, wollte Jessie wissen.

„Was andere Menschen, Nachtwesen und Tiere betrifft, Jess“, erklärte er. „Vor allem Kätzchen, für die hat er eine Schwäche. Aber mich? Mich will er umbringen.“

Nun, wer mochte keine Katzenbabys, nicht wahr? Doch, was Arthur betraf, so glaubte ich nicht, dass er derart hinterhältig war, wie Zachary ihn beschrieb. Ich kannte den Nekromanten nicht sonderlich gut, aber meine Instinkte sagten mir, dass er Zach längst getötet hätte, wäre das sein Wunsch gewesen. Er wirkte auf mich wie ein Mann, der Vorhaben, wie diese, bis zum Ende durchzog. Dass er es nicht getan hatte, sprach Bände. Ich nahm an, dass er Zach hatte Angst einjagen wollen. Was augenscheinlich gut funktioniert hatte.

Jessie strich ihrem Liebsten das Haar zurück.

„Nun, dann gibt es nur eine Möglichkeit herauszufinden, warum er hier ist“, sagte sie.

„Die da wäre?“

„Frag ihn“, schlug sie vor. „Rede einfach mit ihm darüber.“

„Ich bin nicht gut im Reden“, murmelte Zach daraufhin.

Jessie lachte.

„Sagt der Mann, dem es gelungen ist, vier libysche Polizisten und Mitglieder einer Geheimgesellschaft davon zu überzeugen, dass er bloß ein harmloser Anthropologe ist, und kein kaltblütiger Mörder, der ein anderes Mitglied besagter Geheimgesellschaft getötet hat.“

Zach sah auf. An seinen Mundwinkeln zupfte ein Lächeln.

„Ich kann mich noch gut daran erinnern, dass du dem Kerl ein Messer ins Herz gerammt hast, bevor die Schnittwunde am Hals, die ich ihm zugefügt habe, ihn umbringen konnte.“

Jessie kräuselte die Nase.

„Spielt das eine Rolle?“, fragte sie. „Er war am Ende tot und doch haben die Typen keinen Verdacht geschöpft. Also, wenn du es wirklich willst, bekommst du raus, warum Arthur darauf besteht, sich uns anzuschließen.“

Zach dachte einen Augenblick darüber nach, dann nickte er.

„Na schön. Ich mache es.“

Jessie lächelte stolz.

„Ich warte derweil hier unten auf dich“, teilte sie ihm mit, woraufhin er sofort wieder ernst wurde.

„Aber nichts anfassen“, ermahnte er sie. „Vor allem nicht meine Seelensammlung. Du weißt ja, was beim letzten Mal passiert ist.“

Jessies Gesicht zeigte Reue.

„Ich habe mich dafür entschuldigt“, sagte sie und fügte dann hinzu: „Außerdem war es Lamas Schuld.“

„Verräterin!“, zischte ich ihr zu, doch sie ignorierte mich.

Zach lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

„Ist sie das nicht immer?“, flüsterte er.

Dann verließ er den Raum.

Arthur

Das Auspacken meiner Reisetaschen dauerte nicht lange, schließlich hatte ich nicht vor, unnötig viel Zeit mit meinem nichtsnutzigen Bruder zu verbringen. Aus diesem Grund hatte ich nur das Nötigste eingepackt. Bloß ein paar Klamotten, die mich über die nächsten fünf Tage bringen würden, Waffen, für den Fall, dass die Angelegenheit haarig wurde, und einen Kulturbeutel, der bereits im angrenzenden Badezimmer gelandet war. Danach beschloss ich, die Zeit, die mir bis zum Wiedersehen mit Zach und seiner Gefährtin blieb, dazu zu nutzen, mich im Haus umzusehen.

Die letzten beiden Male, als ich Zach hatte zu Hilfe eilen müssen, war ich nicht dazu gekommen, und – um ganz ehrlich zu sein – hatte ich es auch nicht gewollt. Doch nun war es inzwischen zehn Jahre her, seit ich den Fuß zum letzten Mal über die Türschwelle gesetzt hatte und es war gut möglich, dass ich nicht noch einmal die Gelegenheit dazu bekam. Wenn ich mich meiner Vergangenheit also stellen wollte, so war das der richtige Zeitpunkt. Darum verließ ich den Raum, der schon in meiner Jugend als Gästezimmer Verwendung gefunden hatte, und machte mich auf den Weg in die zweite Etage, wo sich die Kinderzimmer befanden.

Meines fand sich spielend leicht, da es dem Treppenaufgang direkt gegenüberlag. Ich nahm einen tiefen Atemzug, machte mich auf die Erinnerungen gefasst, die mit diesem Ort verbunden waren, und öffnete die Tür, nur um eine Sekunde später in einer längst vergangenen Zeit zu landen. Es sah hier noch genauso aus wie früher, als ich hier gelebt hatte. Es roch gleich. Sogar das Licht war dasselbe. Mir war, als hätte sich vor mir ein magisches Portal geöffnet, nur um mich in einem Lebensabschnitt abzusetzen, an den ich nicht gern zurückdachte.

Mein Bett stand nach wie vor auf der linken Seite des Raumes, genau dort, wo meine Mutter es während der Einrichtungsphase platziert hatte. Gegenüber lag der Zugang zum Ankleidezimmer, das heute vermutlich all die Kleidungsstücke enthielt, aus denen ich längst hinausgewachsen war. Auf der anderen Seite des Raumes befanden sich zwei Fenster, die in den Garten hinaus zeigten und direkt zwischen ihnen stand mein alter Schreibtisch, an dem ich immer meine Hausaufgaben erledigt hatte.

Ich schluckte schwer und betrat den Raum ganz. Mein Herz setzte daraufhin einen Moment lang aus, nur um eine Sekunde später einen schmerzhaften Sprint hinzulegen. Ich war tatsächlich nach Hause zurückgekehrt, etwas, was ich versprochen hatte, nie mehr zu tun. Ich hatte es mir selbst versprochen, hatte es mir sogar geschworen. Es war, als hätte ich einen Schwur gegen einen anderen eingetauscht – den, den ich mir geleistet hatte, gegen den meiner Mutter.

Es fühlte sich nicht gut an.

„Wilkins macht hier immer noch jeden Tag sauber“, hörte ich Zach sagen.

Ich zuckte nicht zusammen, hatte bereits gespürt, dass er hinter mir stand. Ich spürte es immer, wenn mein Bruder in der Nähe war. Es war ein Schutzmechanismus, der noch aus meiner Zeit hier stammte.

„Warum?“, fragte ich. „Die Räume hier oben werden doch nicht mehr genutzt.“

Woher ich das wusste? Auch wenn hier regelmäßig geputzt wurde, hing trotzdem dieser muffige Geruch in der Luft, der allen unbenutzten Räumen mit der Zeit anhaftete.

„Tja, ich habe Mutter ebenfalls ein Versprechen gegeben“, sagte der Mann, mit dem ich meine DNA teilte.

Nun drehte ich mich doch zu ihm um.

„Und was wäre das für ein Versprechen? Dass du dieses Haus in eine Art Zeitkapsel verwandelst?“

Zach grinste leicht.

„Dass ich die Erinnerungen an unsere gemeinsame Familie bewahre.“

Unwillkürlich entfuhr mir ein verächtliches Schnauben.

„Erinnerungen an unsere gemeinsame Familie“, wiederholte ich im selben Ton. „Was daran wäre denn erinnernswert?“

Zachs Grinsen verschwand schlagartig.

„Ich weiß, wir verstehen uns nicht gut, Arthur“, meinte er und sein Ton war angespannt. „Aber du musst zugeben, dass du einen großen Anteil daran hattest.“

Moment mal! Was?

„Wovon zum Teufel redest du da?“

Zach lächelte traurig, senkte den Kopf und schüttelte ihn, bevor er wieder aufblickte.

„Weißt du es nicht mehr?“, fragte er. „Wie du damals versucht hast, mich umzubringen? Ich hatte Angst vor dir.“

Mein Gehirn setzte kurz aus. Hatte ich ihn gerade richtig verstanden?

„Ähm, Zach. Bitte tue mir den Gefallen und erzähl mir, was genau ich getan haben soll.“

Und Zach tat es. Er berichtete mir von all den Verfehlungen, all den Versuchen, ihm Schaden zuzufügen. Er ließ nichts aus, nur gab es da ein Problem.

„Das bin ich nicht gewesen“, sagte ich, als er am Ende anlangte.

Zach seufzte.

„Arthur, keine Ausflüchte jetzt. Meine Erinnerungen an diese Zeit sind glasklar. Du warst es und wurdest nie bestraft. Vater hat dich stets in Schutz genommen, weil du ihm – seiner Meinung nach – so ähnlich warst.“

Ich brauchte einen Augenblick, um das zu verarbeiten.

„Zach“, begann ich und versuchte krampfhaft, ruhig zu bleiben und nicht zu lachen. „Das alles hast du getan.“

Mein Bruder runzelte die Stirn.

„Was? Was meinst du damit?“

Er brauchte offensichtlich eine kleine Auffrischung.

„Du bist derjenige, der versucht hat, mich umzubringen. Deswegen bin ich auch von hier abgehauen, sobald es legal war.“

Zach schüttelte den Kopf.

„Das kann nicht sein. Ich erinnere mich noch ganz genau.“

Offenbar spielten ihm seine Erinnerung einen Streich. Klarer Fall von Verdrängung.

„Zach, der beste Beweis dafür, dass ich die Wahrheit sage, ist, dass du das Haus geerbt hast“, erwiderte ich mit fester Stimme. „Vater hat dich immer bevorzugt, weil du ihm so ähnlich warst. Ich war bloß der belesene Trottel, der sich nicht einmal gegen seinen jüngeren Bruder behaupten konnte. Es wurde so schlimm, dass ich ihn angefleht habe, mich aufs Internat zu schicken. Was er im Übrigen mit den Worten: ‚Leg dir ein paar Eier zu!‘ abgelehnt hat.“

Zachs Augen schweiften für einen Moment in die Ferne, als versuche er, sich daran zurückzuerinnern. Dann riss er sie auf, als würde ihm schlagartig klar, dass er sich geirrt hatte.

„Ich habe versucht, dich umzubringen“, stellte er fest.

„Das hast du. Deswegen haben wir kein gutes Verhältnis zueinander.“

Er gab ein unbestimmtes Geräusch von sich.

„Wie konnte ich das bloß vergessen?“

Ja, wie?

„Vermutlich, weil dein Gehirn falsch gepolt ist“, war meine Hypothese.

Zach zeigte mir einen Schmollmund.

„Musst nicht gleich so biestig werden“, beschwerte er sich.

Nun war ich es, der seufzte.

„Das ist alles, was mir geblieben ist, Bruder. Das ist alles, was mir geblieben ist.“


5. Kapitel

Lamaschtu

Als die beiden Männer sich endlich wieder zu uns gesellten, wurde schnell klar, dass die Aussprache nicht so gelaufen war, wie Jessie sich das vorgestellt hatte. Zach sah beschämt aus und Arthur … Nun, sein Gesichtsausdruck gab nichts preis, doch anhand seiner Körperhaltung konnte ich erkennen, dass er extrem angespannt war. Er fühlte sich nicht wohl, was unbestreitbar an der ungewöhnlichen Beziehung zu seinem Zwillingsbruder lag. Ich selbst wusste nicht so recht, wo das Problem war.

Nicht alle Familien verstanden sich gut. Ich war von meiner in eine sandige Gruft unter der afrikanischen Wüste eingesperrt worden, um mich dort jahrtausendelang zu langweilen. Mit anderen Worten: Keine Familie war perfekt. Und doch hatten die Brüder vor, trotz ihrer Differenzen zusammenzuarbeiten, um Jessies und mein Problem zu lösen, was ich ihnen hoch anrechnete. Wenn ich mir vorstellte, mit meinen Brüdern und Schwestern zusammenarbeiten zu müssen … Puh, in dieser Vorstellung floss eine Menge Blut.

Zum Glück war das nicht nötig.

Unser Problemchen dürfte sich auch mit der Unterstützung der beiden Nekromanten lösen lassen. Zach, der – wie ich vermutete – der jüngere der beiden war, nahm das in Angriff, kaum dass sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Auf der Suche nach dem passenden Nachschlagewerk schritt er die Regale an den Wänden des Raumes ab und griff sich anschließend ein Buch aus dem oberen Regalfach zu unserer Rechten.

„Ähm, Standardzauber oder sollen wir etwas Komplexeres nehmen?“, fragte er, während er es aufschlug und nach dem richtigen Kapitel suchte.

„Warum nutzen wir nicht einfach einen Invisibil?“, gab Arthur zurück. „Der ist unkompliziert und lässt sich auch ohne Hilfsmittel durchführen. Damit ersparen wir uns eine lange Vorbereitung.“

Kluger Mann!

Für die meisten Tarnzauber musste man Rituale vollziehen und teuren Schmuck besorgen, in den man den Zauber im Anschluss einarbeitete. Auf diese Weise konnte man die Tarnung direkt am Körper tragen, ohne sich weiter damit befassen zu müssen und ohne einen Energieverlust zu riskieren. Der Invisibil funktionierte anders. Man sprach einen Zauber und lenkte dessen Magie direkt in den Körper hinein, sodass dieser für eine gewisse Zeitspanne unsichtbar wurde. Diese Zeitspanne hing davon ab, wie viel Energie man für die Tarnung zu opfern bereit war.

Es gab da jedoch ein paar Nachteile, die Zach auch gleich ansprach.

„Den Invisibil kann man aber nur aufrechterhalten, wenn man sich ununterbrochen darauf konzentriert“, erklärte er. „Sonst gibt er irgendwann nach und man wird wieder sichtbar. Zudem kostet er eine Menge Energie. Ich möchte verhindern, dass wir beide geschwächt sind, sollte Adam Walker urplötzlich auftauchen, um sich Jessie zu holen.“

Arthur diskutierte nicht darüber. Er sah ein, dass ein anderer Tarnzauber in diesem Fall die bessere Wahl wäre, und so ließ er seinen Bruder gewähren. Dieser fand bald, wonach er in seinem Buch gesucht hatte.

„Wie wäre es mit dem hier?“, fragte er und drehte es so, dass auch wir sehen konnten, was auf den aufgeschlagenen Seiten geschrieben stand.

Anscheinend hatte es ihm der Celarus angetan, was keine schlechte Idee war. Allerdings hatte er nicht alles da, was für einen solchen Zauber benötigt wurde. Denn der Celarus gehörte definitiv nicht zu den Standardtarnzaubern.

„Ich werde meinen Händler in der Stadt kontaktieren müssen“, sagte Zach. „Der kann uns alles nötige besorgen.“

„Ist Benny noch dein Händler?“, fragte Arthur.

„Ja, ist er“, antwortete Zach. „Er ist der Beste hier in der Gegend.“

Wer auch immer dieser Benny war, Arthur schien, was seine Befähigung anging, mit Zach einer Meinung zu sein. Er nickte bloß und betrachtete die Zutatenliste für den Celarus etwas eingehender.

„Wenn Sie gestatten, Sir“, drang Wilkins Stimme urplötzlich an unsere Ohren.

Jessie, der mal wieder entgangen war, wie sich der Kobold an sie herangeschlichen hatte, fuhr erschrocken zu ihm herum.

„Verdammt, Wilkins!“, zischte sie. „Sie haben mich erschreckt.“

Der Butler, der mit einem Tablett in den Händen im Türrahmen stand, blinzelte sie ungerührt an.

„Verzeihen Sie, Miss Jessie“, sagte er. „Ich werde das nächste Mal geräuschvoller gehen.“

„Ich bitte darum“, gab sie zurück und tat, als würde sie seinen amüsierten Blick nicht bemerken.

„Was ist, Wilkins? Was wollten Sie sagen?“, fragte Zach.

„Wie wäre es, wenn Sie mir eine Liste geben würden und ich besorge in der Stadt alles, was sie für das Ritual benötigen“, schlug er vor. „Adam Walker ist nicht auf der Suche nach mir, was die Gefahr verringert, dass er bei ihrem Händler auftaucht. Sie könnten derweil alles für die anschließende Extraktion vorbereiten. Das spart Zeit.“

Hm, das hörte sich gut an.

Auf diese Weise konnten wir gleich nach unserer Rückkehr aus der Stadt mit meiner Übersiedlung in den neuen Körper beginnen und mussten nicht erst weitere Maßnahmen ergreifen. Zach überlegte einen Moment. Er schien sich nicht sicher zu sein, ob er den Butler dieser Gefahr aussetzen sollte, und er wäre definitiv in Gefahr. Walker war zwar nicht direkt hinter ihm her, genau wie Wilkins gesagt hatte, aber er scheute sich auch nicht davor, Unschuldige für seine Zwecke zu benutzen.

Siehe Patrick Stettfield.

Der arme Mann hatte bloß seine geliebte Frau zurückhaben wollen, und was war geschehen? Walker hatte ihn mit seinen Lügen manipuliert, ihn zum Kollaborateur gemacht und anschließend fallen lassen, als Stettfield seine Hilfe am dringendsten gebraucht hatte. Der bedauernswerte Trottel war allein und unter entsetzlichen Schmerzen gestorben. Sicher, die Erkrankungen, die ihn dahingerafft hatten, hatte ich ihm verpasst. Zu dem Zeitpunkt war mein Eingreifen jedoch unumgänglich gewesen, da er Jessie als Geisel gehalten hatte.

Jetzt, im Nachhinein, fühlte ich mich sogar ein klein wenig schuldig deswegen. Gut, das war gelogen. Ich fühlte mich überhaupt nicht schuldig. Warum auch? Der Kerl hatte Jessie bedroht und damit auch mich. Ich hatte nur getan, was nötig war, um uns beide unbeschadet aus dieser verfahrenen Situation herauszubringen. Besäße ich jedoch ein mitfühlendes Herz, so wie meine weinerliche Freundin Jessie, hätte ich jetzt mit Sicherheit ein Tränchen für ihn verdrückt.

Bäh!

„Das halte ich für keine gute Idee“, meinte Zach schließlich. „Sie sollten nicht allein gehen.“ Er dachte noch kurz über eine geeignetere Lösung nach, dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Arthur kann Sie begleiten“, meinte er, während er seine Hand auf die Schulter seines Bruders klatschte. „Er macht das sicher gern.“

Der ältere der beiden Newcomb-Brüder seufzte und schüttelte die Hand des jüngeren ab, nickte aber zustimmend.

„Das ist wirklich nicht nötig, Sir“, beharrte Wilkins. „Ich komme schon zurecht.“

Arthur lächelte nicht, doch der Ausdruck in seinem Gesicht wurde weicher.

„So ungern ich das zugebe, mein Freund, aber Zach hat recht.“ Seine Augen landeten auf seinem Zwilling und alle Weichheit, die zuvor dagewesen war, verschwand aus seinen Zügen. „Du solltest aber vorher alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen treffen, um Walker nicht die Gelegenheit zu geben, unsere Abwesenheit für einen Angriff zu nutzen.“

„Nichts leichter als das“, antwortete Zach.

Er streckte die Hand nach dem Schutzkreis aus, der in die Decke geritzt war und berührte das Symbol in der Mitte. Sofort begann der Kreis zu leuchten, erst gelblich und anschließend in einem dunklen Rot. Wenig später setzte ein seltsames Vibrieren ein, das von den Wänden des Raumes auszugehen schien und die Luft in Schwingung versetzte.

Arthur runzelte die Stirn.

„Das ist neu“, bemerkte er.

Zach nickte und zeigte ihm ein stolzes Lächeln.

„Ich habe dem Schutzkreis nach unserer Rückkehr aus Libyen einen Schild hinzugefügt, der das ganze Areal überspannt. Walker wird das Grundstück nicht betreten können. Der Schild ist speziell auf ihn eingestellt.“

Arthur hob eine Augenbraue.

„Und wie genau hast du dafür gesorgt, dass der Schild nur auf ihn reagiert?“

Nun wurde aus Zachs stolzem Lächeln ein heimtückisches.

„Wäre möglich, dass ich ihm bei unserem letzten Zusammentreffen etwas entwendet habe, das mir dabei geholfen hat.“

Arthurs Augenbraue wanderte eine weitere Etage rauf.

„Ein paar Haare?“, fragte er neugierig.

Zach schüttelte den Kopf.

„Ein paar Finger“, antwortete er seelenruhig.

Ein weiterer Grund, warum ich diese Nekromanten liebte. Ihr moralischer Kompass zeigte in dieselbe Richtung wie meiner.

Arthur

Nachdem wir Wilkins endlich dazu überredet hatten, meine Hilfe anzunehmen, stellte Zach für uns die Zutatenliste zusammen und gab mir im Anschluss daran die neue Adresse von Benjamin Figg – in der Nachtwesenwelt auch bekannt als Ich-besorg’s-dir-Benny. Dieser lebte inzwischen nicht mehr außerhalb von Sydney, in einem der vielen Vororte, die besonders für Familien attraktiv waren. Sondern mittendrin, in einer der teuersten Gegenden der Metropole. Pyrmont, um genau zu sein.

Sein Heim, das direkt an einem Ausläufer des Darling Harbor lag und zu einem riesigen Appartementkomplex gehörte, bot dem Hehler magischer Waren nicht nur die nötige Anonymität, die in seinem Geschäft unverzichtbar war. Darüber hinaus standen ihm dort mehrere Fluchtwege zur Verfügung, sollte er jemals in die Bredouille kommen, flüchten zu müssen. Dann musste er nur das Gebäude verlassen, in eines der Boote steigen oder eine der Fähren nehmen, die in regelmäßigen Abständen auf der anderen Seite des Parks am Kai anlegten.

Wilkins suchte uns einen geeigneten Parkplatz in der Nähe des Hauptgebäudes und stellte den Wagen dort ab. Allerdings stieg er nicht sofort aus, nachdem er den Sicherheitsgurt gelöst hatte, sondern blieb stocksteif auf dem Fahrersitz sitzen.

„Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Wilkins?“, fragte ich ihn.

Der Kobold, der seit beinahe einem Jahrhundert in Diensten meiner Familie stand, nahm einen tiefen Atemzug. Anschließend wandte er sich zu mir um, sein Gesichtsausdruck ernst.

„Ich habe Ihnen nie dafür gedankt, dass Sie ihrem Bruder zu Hilfe eilen, wenn es nötig ist“, sagte er.

Es überraschte mich nicht, das aus seinem Mund zu hören. Der Mann gehörte praktisch zur Familie. Er hatte Zach und mich aufwachsen sehen und sich sogar aufopferungsvoller um uns gekümmert, als es unser eigener Vater getan hatte. Ihm lag etwas an uns, auch wenn er es nicht mit Umarmungen und anderen Zuneigungsbekundungen zeigte.

„Er ist schließlich mein Bruder“, gab ich zurück.

Eine Antwort, wie sie von einem engen Familienmitglied erwartet wurde, doch Wilkins ließ sich davon nicht täuschen. Ein kleines Lächeln trat auf sein Gesicht. Ein seltener Anblick bei dem Mann, den ich als Kind in Gedanken stets die Mauer genannt hatte. Denn er war hart, unnachgiebig und unerschütterlich wie Backstein.

„Wir wissen beide, dass sie es nicht seinetwegen tun, Sir“, sagte er. „Und genau aus diesem Grund bin ich Ihnen dankbar.“

„Falls Sie von dem Schwur sprechen, den ich meiner Mutter …“

Er unterbrach mich, indem er die Hand hob.

„Ich spreche von mir, Sir“, sagte er und überraschte mich damit nun doch. „Sie tun das auch für mich.“

Ich hatte nicht gewusst, dass er dahintergekommen war, hatte angenommen, dass mein kleines Geheimnis für immer eines bleiben würde. Ich hätte ahnen müssen, dass Wilkins zu clever war, um mein „Spiel“ nicht zu durchschauen. Der Mann hatte von Natur aus das einzigartige Talent, die Motive anderer zu erkennen. Darum war es auch sinnlos, es abzustreiten. Er würde jede Lüge sofort riechen.

„Sie haben seine Streiche abgemildert“, erwiderte ich, „haben mehr als einmal dafür gesorgt, dass ich nicht verletzt wurde.“

Nur seinetwegen hatte ich meine Kindheit unbeschadet und mit all meinen Gliedmaßen überstanden. Die Götter wussten, dass mir mein Vater nach dem Tod meiner Mutter keine große Hilfe gewesen war. Der Mann hatte es sich nach diesem tragischen Verlust zur Aufgabe gemacht, mich abzuhärten, indem er mich meinem jüngeren, völlig außer Kontrolle geratenen Bruder quasi zum Fraß vorgeworfen hatte. Als wäre meine Beziehung zu Zach nicht schon angespannt genug gewesen. Wäre meine Mutter zu dem Zeitpunkt noch bei uns gewesen, hätte sie ihn für sein Verhalten mir gegenüber mit Sicherheit einen Kopf kürzer gemacht.

Aber egal!

Ich schuldete Wilkins jedenfalls eine Menge. Ich schuldete ihm wahrscheinlich sogar mein Leben. Da war es das Mindeste, dass ich hin und wieder nach dem Rechten sah und ihm etwas von der Last abnahm, die das Hüten meines Bruders zweifellos für ihn bedeutete.

Wilkins seufzte.

„Und es ist weiß Gott nicht leicht gewesen, Sie zu beschützen“, gab er zu, was mir ein Schmunzeln entlockte. „Ihr Bruder war wirklich sehr einfallsreich.“

Oh ja! Für einen Teenager hatte er bei seinen Mordversuchen einen erstaunlichen Erfindungsreichtum an den Tag gelegt. Obwohl ich, intellektuell gesehen, stets der Begabtere gewesen war, hatte er es trotzdem irgendwie geschafft, ausgeklügelte Fallen zu bauen, in die ich später hätte tappen sollen. Fallen, zu denen gut getarnte Gruben, Katapulte und Flammenwerfer gehört hatten. Seine Schulnoten wären sicher besser gewesen, wenn er seine teuflische Intelligenz auf die Ausbildung konzentriert hätte, anstatt sie auf mein Ableben zu verschwenden.

„Ja, das war er“, stimmte ich dem Butler zu. „Erinnern Sie sich noch an das Seeungeheuer, das er bei seinem ersten Versuch, Magie anzuwenden, erschaffen und im Poolbereich unter dem Haus ausgesetzt hat, damit es mich später mit seinen Tentakeln erwürgt?“

Wilkins griff sich automatisch an den Hals und rückte seine Krawatte zurecht, als wäre sie ihm plötzlich zu eng geworden. Ja, der Mann erinnerte sich lebhaft.

„Wie könnte ich das vergessen?“, gab er zurück. „Es hatte sich wie ein Oktopus um mich geschlungen und unter Wasser gezogen.“

Stimmt.

Und das nur, weil er dazwischengegangen war, als es seine riesigen Fangarme nach mir ausgestreckt hatte. Der Kobold war damals an meiner Stelle ertrunken – mehrfach. Zum Glück für ihn war er beinaheunsterblich, deswegen hatte ihm diese unfreiwillige Begegnung mit dem Tod nichts ausgemacht. Seine außerordentlichen Selbstheilungskräfte hatten ihn ins Leben zurückgeholt, sowie das Monster erledigt gewesen war und ihn losgelassen hatte. Mir verging jeder Anflug von Humor bei der Erinnerung daran, wie er keuchend wieder aufgetaucht war.

„Er scheint sich … gebessert zu haben“, merkte ich an.

Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Bei meinem letzten unangekündigten Besuch hatte Zach mir einen Feuerball entgegengeworfen, der fast meinen Kopf in Brand gesteckt hätte. Er hatte behauptet, es wäre bloß ein Reflex gewesen, weil er nicht mit mir gerechnet hatte. Doch das hatte ich ihm nicht abgekauft. Immerhin hatte er mich eine geschlagene Minute angestarrt, bevor er zu seiner Magie gegriffen hatte. Von Überraschung konnte da wohl keine Rede sein.

„Das hat er“, bestätigte der Kobold. „Und Miss Jessie ist der Grund dafür. Wenn er sie verlieren sollte …“

Den Rest des Satzes musste er nicht aussprechen. Zach würde in dem Fall zu dem werden, was ich über alle Maßen verabscheute – zu unserem Vater. Dieser hatte sich beinahe schlagartig verändert, nachdem unsere Mutter gestorben war. Er war zu einem wandelnden Albtraum geworden, vor allem für mich. Um also zu verhindern, dass Zach zu einem Spiegelbild des Mannes wurde, für den das Wort „Güte“ ein Fremdwort gewesen war, mussten wir dafür sorgen, dass Jessie nichts zustieß.

„Dann sollten wir alles tun, damit das nicht geschieht“, sagte ich und öffnete die Tür des Wagens.

Und beginnen würden wir mit dem Besuch bei Benny.


6. Kapitel

Lamaschtu

Kurz nachdem Arthur und der Butler sich auf den Weg in die Stadt gemacht hatten, zog Zach sich in sein Arbeitszimmer zurück, wo er sich hinter seinen Schreibtisch setzte und den Blick auf den Rosengarten jenseits der Terrassentüren richtete. Dort saß er nun, schweigend, die Gedanken weit entfernt, als würde ihn etwas belasten. Und dieses Mal hatte es nichts mit der Wut auf seinen Bruder zu tun.

Zumindest sah er nicht wütend aus, eher in sich gekehrt, was so gar nicht zu ihm passen wollte. Er war der Typ Mann, der einen Raum mit seinem spiegelglatten Charme füllen konnte, mit seinem Lachen und einem schelmischen Lächeln. Diese Schweigsamkeit hingegen war beunruhigend.

„Was ist los?“, fragte ihn Jessie, während sie sich auf einen der beiden Stühle niederließ, die vor dem Schreibtisch standen.

Zach lächelte, doch dieses Lächeln erreichte seine Augen nicht.

„Diese Dinge“, begann er, „die Arthur mir angeblich angetan hat …“

Er unterbrach sich, Scham zeichnete sein Gesicht.

„Was ist damit?“, wollte Jessie wissen. „Hast du mit ihm darüber geredet?“

Zach nickte, dann entfuhr ihm ein freudloses Lachen.

„Es hat sich herausgestellt, dass er mir gar nichts angetan hat.“

Es war offensichtlich, dass er sich wegen irgendetwas schlecht fühlte. Aber weswegen? Jessie legte den Kopf fragend schief. Sie verstand auch nicht recht, worauf er hinaus wollte, daher fragte sie:

„Was meinst du? Du hast gesagt, er hätte dir eine Spinne ins Bett gesetzt und …“

Zach hob die Hand, um sie zu unterbrechen.

„Ja, nur …“ Er zögerte kurz, als fiele es ihm schwer, die nächsten Worte auszusprechen. „Ich bin es gewesen“, gestand er schließlich. „Die ganze Zeit. Ich habe ihm die Spinne ins Bett gesetzt. Ich habe den Unfall mit dem Gargoyle inszeniert. Und ich habe noch weitaus Schlimmeres getan.“

Das war merkwürdig.

„Soll das heißen, deine Erinnerungen daran sind …“

„Falsch?“, fuhr Zach dazwischen. „Ja, sind sie.“ Er schüttelte den Kopf und lehnte sich vor, die Ellenbogen auf der Tischplatte abgestützt. „Wie konnte ich das vergessen, Jessie? Warum war mir nicht klar, dass ich meinen eigenen Bruder gequält habe? Ich habe es irgendwie verdrängt und anschließend so gedreht, dass seine Erinnerungen zu meinen wurden. Es …“ Wieder ein Kopfschütteln. „Ich habe meinen Bruder aus diesem Haus vertrieben“, gestand er ein. „Ich!“

Hm … Das klang ganz nach Vatertreue. Doch, um sicher zu sein, musste ich ihm ein paar Fragen stellen.

„Lass mich raus“, bat ich Jessie daher.

Diese reagierte mit Überraschung. Kein Wunder. Normalerweise fragte ich sie nicht um Erlaubnis. Ich drängte mich einfach an ihrem Bewusstsein vorbei und übernahm die Kontrolle. Doch das kostete Energie, die ich nicht gewillt war, für ein kurzes Gespräch mit ihrem Liebsten zu opfern.

„Schon wieder? Warum?“, fragte sie.

„Ich denke, ich kann deinem Liebsten seine Schuldgefühle nehmen. Also, lass mich raus.“

Jessie überlegte kurz, ob sie mir in dieser Sache trauen konnte, begriff aber schnell, dass ich keinen Grund hatte, sie zu belügen.

„Na schön“, sagte sie und schob gleich noch eine Warnung hinterher. „Aber ich behalte dich im Auge.“

Ich lächelte.

„Ich würde nichts anderes von dir erwarten.“

Im nächsten Moment waren Jessies Augen meine Augen, ihre Beine meine Beine, ihre Haut meine Haut. Ich konnte sogar den Windhauch spüren, der durch das offene Terrassenfenster wehte und dabei die Vorhänge sanft hin und her bewegte.

„Wann hat das angefangen?“, fragte ich Zach, der inzwischen den Kopf hängen ließ.

Er sah auf und zuckte zusammen, als er mich anstelle seiner Liebsten entdeckte.

„Ähm, Lama? Du wieder? Was …?“

„Wann hat es angefangen?“, wiederholte ich.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir blieb, deshalb kam ich gleich zur Sache.

„Was genau?“, wollte er von mir wissen.

„Wann hast du angefangen, deinen Bruder zu quälen?“

Zach verzog das Gesicht. Das Ganze war ihm sichtlich unangenehm, er dachte aber trotzdem darüber nach.

„Ich schätze, als wir neun oder zehn waren. Wieso?“

„Wann starb eure Mutter?“, fuhr ich fort.

Zach lehnte sich in seinem Sessel zurück und biss die Zähne einen Moment lang fest zusammen.

„1999. Wir waren neun Jahre alt.“

Das bestätigte es dann.

„Die Vatertreue war schuld an deinem Verhalten“, sagte ich nun laut. „Du konntest nichts dafür.“

Zach schaute irritiert. Anscheinend wusste er nicht, wovon ich da sprach, was ungewöhnlich war für einen geborenen Geisterbeschwörer. Denn in der Regel wurde das Wissen um diesen einzigartigen Geisteszustand, der ihre Kinder ab einem bestimmten Alter befiel, von Generation zu Generation weitergegeben. Hatte ihm sein Erzeuger etwa nichts anderes beigebracht, als fies zu sein?

„Vatertreue?“, fragte er.

Ich nickte.

„Wie du weißt, sind Nekromanten ausschließlich männlich, was es für deine Art natürlich schwierig macht, geeignete Partner zu finden, mit denen ihr eure Ahnenreihen fortsetzen könnt. Deswegen suchen sich die meisten Geisterbeschwörer zu diesem Zweck Menschenfrauen aus, weil ihre Gene weniger dominant sind und dadurch die Wahrscheinlichkeit steigt, einen weiteren Nekromanten hervorzubringen. Anstatt einen Mischling, wie … ich weiß auch nicht, mit einer Gestaltwandlerin oder so.“

Als Zach bestätigend nickte, sprach ich weiter.

„Bei dir und deinem Bruder Arthur war es aber anders. Euer Vater hat sich bewusst eine Hexe ausgesucht, deren Einfluss auf euch beide – vermutlich aufgrund ihrer Magie – ebenso stark war, wie seiner. Doch als sie starb, wurde der Einfluss deines Vaters auf dich stärker als ihrer. Zuvor hat sie deine Persönlichkeit nämlich ausgeglichen. Gut und böse, schwarz und weiß. Nach ihrem Tod gab es für dich nur noch schwarz und du wurdest zu einem Spiegelbild deines verbliebenen Elternteils.“

Zach schüttelte den Kopf.

„Das ergibt keinen Sinn. Wenn es so wäre, hätte es Arthur ebenso ergehen müssen.“

„Nicht zwangsläufig“, warf ich ein. „Alles deutet darauf hin, dass er mehr nach eurer Mutter kommt und du mehr nach eurem Vater. Was bedeutet, du bist mehr Nekromant, während er mehr Hexer ist. Deswegen hat sich an seiner Persönlichkeit nichts verändert.“

Diese Erklärung schien ihm zu gefallen. Einen Augenblick lang hellte sich sein Gesicht sogar auf, nur um sich schlagartig wieder zu verdüstern.

„Nun, das zu wissen, ändert aber nichts daran, dass ich ihn traktiert und anschließend behauptet habe, er wäre es gewesen.“

Ich nickte.

„Stimmt. Daran ändert sich nichts. Du bist trotzdem böse.“

Zachs Gesicht wurde starr.

„Ich danke dir, Lama“, gab er trocken zurück. „Das muntert mich wirklich auf.“

„Ich lebe, um andere glücklich zu machen“, scherzte ich.

Dann überließ ich Jessie wieder das Ruder, die sofort zu ihrem Liebsten eilte, um ihn in den Arm zu nehmen.

Arthur

Bennys Geschäfte schienen gut zu laufen. Als wir den Portier in seinem Haus nach der Wohnungsnummer fragten, teilte er uns mit, dass Mr Figg im Penthouse lebte, jedoch nur befugte Personen zu der Suite Zutritt hatten. Penthouse, soso! Benny hatte es offensichtlich weit gebracht. Vom Vorstadt-Dealer für magischen Kleinscheiß zum Highclass-Hehler für gut betuchte magisch Begabte. Was unangemeldete Besucher wie uns betraf, so hatte der Portier die strikte Anweisung erhalten, sie vorher telefonisch anzukündigen, damit Benny entscheiden konnte, ob er den Besuch überhaupt empfangen wollte.

„Möchten Sie, das ich das tue, Sir?“, fragte uns der Mann hinter dem Empfangstresen, der mir mit seiner nasalen Stimme langsam auf die Nerven ging.

„Ich möchte“, erwiderte ich und versuchte gleichzeitig, ein Knurren zurückzuhalten, bevor es ihm ins Gesicht springen konnte.

Er griff daraufhin zum Haustelefon und wählte eine dreistellige Nummer. Kurz darauf wurde am anderen Ende der Leitung abgenommen. Ich konnte Benny zwar nicht hören, dafür aber, was der Portier zu ihm sagte.

„Sie haben Besuch, Sir“, informierte er Benny knapp.

Er teilte ihm noch nicht einmal unsere Namen mit. Stattdessen schwieg er einen Moment, um seinem Gesprächspartner zu lauschen.

„Sehr wohl, Sir“, antwortete er anschließend und legte auf. „Mr Figg empfängt sie nun, meine Herren. Wenn Sie mir zum Fahrstuhl folgen wollen?“

Das taten wir.

Wir folgten ihm einmal quer durch die Lobby zum anderen Ende der riesigen Halle, wo sich vier Aufzüge aneinanderreihten. Einer von ihnen war ein Lastenaufzug, der von Lieferanten benutzt wurde, wenn sperrige Gegenstände und Möbel transportiert werden mussten. Die beiden in der Mitte waren für die normalen Hausbewohner gedacht, damit die ihre jeweiligen Stockwerke erreichen konnten. Und dann gab es noch den separaten Fahrstuhl, der exklusiv für die Luxussuiten ganz oben im Gebäude reserviert war und den man nur mit einer Zugangskarte und einem Code in Bewegung setzen konnte.

Diesen gab der Portier kurz für uns ein, dann verließ er die Kabine, bevor sich die Türen schließen konnten.

Nach oben fuhren Wilkins und ich allein.

Bald darauf erreichten wir die oberste Etage. Direkt gegenüber vom Fahrstuhlschacht befand sich eine Tür – die einzige Tür auf diesem Stockwerk –, die sich nur wenige Sekunden später für uns öffnete. Und da war er: Ich-besorg’s-dir-Benny. Tja! Und wie hieß es so schön? Man konnte den Jungen aus der Vorstadt rausholen, aber die Vorstadt nicht aus dem Jungen. Benny stand in eine verlotterte Jogginghose und ein abgetragenes Achselhemd gekleidet im Türrahmen, ein Bier in der einen Hand und eine Zigarette in der anderen.

Es fehlte nur noch das dicke Goldkettchen, dann wäre das Bild perfekt.

Nun, der Rest von ihm wollte hingegen nicht so recht zu dem knallharten Image passen, das er sich in den letzten Jahren aufzubauen versucht hatte. Statt wie ein muskulöser, tätowierter Schläger auszusehen, der den Leuten mit einem bloßen Blick eine Scheißangst einjagen konnte, war er schmächtig, weiß wie eine Wand und mit orangeroten Locken geschlagen, die nicht von seinen unzähligen Sommersprossen ablenken konnten. Ganz im Gegenteil. Damit erinnerte er mich an Henry Dickens, den armen Jungen aus der fünften Klasse, dem die beliebten Kids regelmäßig den Schlüpfer in die Arschritze gezogen hatten.

So stellte man sich jedenfalls keinen abgebrühten Hehler vor, der sich im Untergrund der Nachtwesenwelt sein Geld verdiente.

Bennys Mundwinkel zuckten, als er mein Gesicht sah.

„Yo, Newcomb!“, rief er. „Es ist noch nicht Ende der Woche. Ich hab deinen Kram noch nicht.“

Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wovon er da redete, und ehrlich gesagt, wollte ich es auch gar nicht wissen. Das war bestimmt besser so.

„Falscher Bruder“, teilte ich ihm stattdessen mit, während Wilkins und ich den kurzen Korridor zur Suite durchquerten.

Direkt vor Benny kamen wir zum Stehen. Damit war ich ihm nun nah genug, um den kleinen, aber feinen Unterschied zwischen mir und meinem Zwilling erkennen zu können. Unsere Augen – an ihnen erkannte man am deutlichsten, mit welchem Newcomb man es zu tun hatte. Meine waren um einige Nuancen dunkler als Zachs. Es sei denn, man war hackedicht, was Benny bedauerlicherweise war. Dann erkannte man natürlich gar nichts.

„Alter“, lallte er. „Was ist los mit dir? Ich hab doch gerade gesagt …“

„Ich bin nicht Zachary“, wiederholte ich, diesmal etwas lauter. „Ich bin Arthur.“

„Arthur?“

Heftig blinzelnd beugte Benny sich so weit zu mir, dass ich seinen Atem riechen konnte. Was nicht sonderlich angenehm war. Er hatte ganz offensichtlich nicht nur Bier getrunken. Ich konnte auch Wodka und den Duft von etwas Süßem an ihm wahrnehmen. Äpfel vielleicht? Nein! Kirschen! Hatte er etwa Kirschwodka getrunken? Nicht gerade ein Getränk, das man mit einem selbsternannten Gangster in Verbindung brachte.

Als er Wilkins und mich in seine Suite einlud, wurde mir jedoch schlagartig klar, warum er sich dazu hatte hinreißen lassen, dieses süße Zeug hinunterzuwürgen. Wegen seiner anderen Gäste. Mitten in seinem geräumigen Wohnzimmer mit der schneeweißen Einrichtung drehten sich zwei halbnackte Stripperinnen um eine Polestange. Er hatte eine POLESTANGE in seinem WOHNZIMMER!

Das war an Geschmacklosigkeit kaum mehr zu überbieten.

„Hereinspaziert! Hereinspaziert!“, grölte Benny fröhlich.

Im selben Augenblick ließ er sich auf einen der beiden besonders kuschelig aussehenden Fellsessel fallen, die die riesige Couch flankierten. Sofort löste sich eine der Tänzerinnen von der Stange, eilte auf ihren dreizehn Zentimeter hohen Plateau-Stilettos durch das Zimmer und begann, ihn mit einem Lapdance zu erfreuen.

„Fühlt euch ganz wie zu Hause“, lud er uns ein.

Als wäre es völlig normal, sich mitten am Tag einer solch hedonistischen Ausschweifung hinzugeben. War es aber nicht. Zudem waren wir aus einem wichtigen Grund hier, der keinen Aufschub duldete. Nur konnte ich diesen nicht ansprechen, solange die beiden menschlichen Frauen im Raum waren. Sowie Benny merkte, dass Wilkins und ich es uns nicht gemütlich machten, sondern hinter der Couch stehenblieben, machte es in seinem Hirn endlich klick.

„Tretet kurz aus, Ladys!“, forderte er die Tänzerinnen auf. „Auf uns Warten wichtige Geschäfte.“

Die beiden Frauen, die lange genug in dem Gewerbe arbeiteten, um zu wissen, dass jeden Moment etwas Illegales ablaufen würde, verzogen sich daraufhin schnellstens ins Schlafzimmer am Ende des Flures. Sie wussten, dass es für sie nur von Vorteil war, wegzusehen. So konnten sie später vor der Polizei alles glaubhaft abstreiten.

„Na schön, ihr beiden“, begann Benny von Neuem. „Nehmt Platz, meine Freunde. Nehmt Platz.“

Diesmal folgten wir seiner Aufforderung. Wir umrundeten die Couch und ließen uns anschließend darauf nieder.

„Mann, Mann, Mann, Arthur Newcomb!“, nuschelte Benny. „Dich hat man in diesen Landen ja echt lange nicht mehr gesehen“, bemerkte er mit einem betrunkenen Grinsen. „Wo warst du bloß so lange?“

„Hier und da, Benny, du kennst das ja“, erwiderte ich vage. „Es freut mich zu sehen, dass deine Geschäfte gut laufen.“

Bennys Grinsen wurde noch breiter. Er breitete die Arme aus und setzte sich ein wenig in Pose. Stolz deutete er auf die Aussicht, die man von dem angrenzenden Balkon aus sehen konnte.

„Hab’s mir verdient, Baby. Und wie.“

Ich seufzte.

Genug mit Small Talk, dachte ich.

Es war an der Zeit, zur Sache zu kommen.

„Wir brauchen deine Hilfe, Benny.“

Der andere Mann richtete sich ein wenig auf.

„Und wobei, wenn ich fragen darf?“, wollte er wissen.

Gleichzeitig drückte er seine Zigarette in der weißen Schale aus, die auf dem Beistelltisch neben ihm stand. Es war jedenfalls kein Aschenbecher. Ich zog Zachs Liste aus der Jackentasche und überreichte sie ihm.

„Kannst du uns das, was da draufsteht, besorgen?“

Benny las sie sich einen Moment lang durch, wobei er immer wieder heftig blinzeln musste, als hätten seine Augen Probleme damit, sich scharfzustellen. Dann schnaufte er und sein Grinsen kehrte zurück.

„Mann, ich hab alles davon da. Kein Problem.“ Er wurde schlagartig nüchtern und fragte: „Habt ihr Cash?“

Glücklicherweise hatten wir „Cash“. Was bedeutete, dass wir nicht mehr Zeit, als unbedingt nötig, an ihn verschwenden mussten.


7. Kapitel

Lamaschtu

Je länger Arthur und Wilkins sich in der Stadt aufhielten, desto nervöser wurde ich. Gleichzeitig überkam mich ein sonderbares Gefühl, das ich nicht so recht benennen konnte. Es war, als würde es in meinem Kopf summen, während meine Innereien gegen den Uhrzeigersinn rotierten. Ich wusste nicht, ob ich etwas Ähnliches schon einmal empfunden hatte, jedenfalls gefiel es mir nicht sonderlich und ich wollte, dass es aufhörte.

„Sorge“, sagte Jessie auf mentaler Ebene.

Indessen half sie Zach dabei, alles für den Tarnzauber vorzubereiten. Sie schleppten Kisten vom Dachboden in die magische Kammer des Nekromanten, Kisten, in denen sich Kerzen, Kräutersäckchen und andere Utensilien befanden, die für das Ritual benötigt wurden. Eine nach der anderen landete dort auf dem Sessel oder in der Nähe des Regals, das Zachs Seelensammlung enthielt.

„Was meinst du?“, gab ich zurück, weil ich nicht genau wusste, wovon sie da sprach.

„Das ist es, was du da fühlst“, sagte sie. „Sorge. Eine völlig normale Empfindung, wenn man jemanden mag und dieser Jemand sich möglicherweise in Gefahr befindet.“

Ich?

Jemanden mögen?

Ich dachte einen Moment darüber nach.

Nun, ich mochte Jessie ganz gern, weil sie mir nützlich war und für einen Menschen gar nicht so übel. Und Zach? Ich musste gestehen, dass ich auch ihn langsam in mein kaltes, totes Herz schloss, da er für einen Nekromanten ziemlich amüsant sein konnte. Was Wilkins betraf … der hätte mir nicht gleichgültiger sein können. Aber er war meinen beiden Lieblingsleuten eine Hilfe, was ihn mir zumindest sympathisch machte.

Arthur …

Hm …

Tja, Arthur kannte ich noch nicht gut genug, um einschätzen zu können, ob ich ihn … mochte. Was bedeutete dieses Wort überhaupt? Mögen. Nur die Menschen dachten in Kategorien, wie mögen oder hassen, lieben oder verabscheuen. Wir Götter …

„Du bist keine Göttin mehr“, erinnerte mich Jessie in dieser Sekunde.

„Jaja“, gab ich genervt zurück, dann wandte ich mich wieder meinen Gedanken zu.

Wir Unterweltdämonen dachten in dieser Beziehung einfach anders. Wenn uns jemand im Weg stand, räumten wir ihn beiseite. Wenn uns jemand auf die Nerven ging, löschten wir ihn aus. Na gut! Manchmal taten wir das sogar, wenn uns dieser Jemand nicht auf die Nerven ging, das hing von der jeweiligen Situation und unserer Stimmung ab.

Aber wir schlossen definitiv keine Freundschaften, wir gründeten keine Familien und wir machten uns vor allem keine Sorgen um Individuen, denen wir gerade erst begegnet waren. Denn wir wussten, dass die Welt im Fluss war. Menschen kamen und Menschen gingen wieder. Sich Sorgen zu machen war deshalb unsinnig. Und doch … Wenn ich an Arthur dachte, dann machte ich mir Sorgen.

Denn er trug Zachs Gesicht.

„Was soll das denn heißen?“, fragte Jessie in einem beleidigten Ton. „Zach hat ein wunderbares Gesicht.“

Ich hätte jetzt die Augen verdreht, wenn ich welche gehabt hätte. Das war nämlich noch so eine Sache, die ich an den Menschen nicht verstand. Warum fühlten sie sich laufend angegriffen? Man musste in ihrer Gegenwart stets darauf achten, was man sagte, sonst bekamen sie es in den falschen Hals und spielten anschließend die beleidigte Leberwurst.

„Ich meine damit, dass unser Feind Arthur für Zach halten und ihn angreifen könnte“, erklärte ich ihr. „Ich nehme an, Walker weiß nicht, dass dein Liebster einen Zwilling hat.“

Jessie begriff sofort, dass ich Zach nicht hatte beleidigen wollen. Ich hatte lediglich eine meiner Sorgen mit ihr geteilt.

„Oh“, sagte sie. „Entschuldige.“

Einige Minuten lang herrschte Schweigen, während Jessicas ganze Konzentration darauf gerichtet war, ihrem Nekromanten dabei zu helfen, einen zweiten magischen Kreis nach einer Anleitung im Buch auf den Boden der Kammer zu zeichnen. Dieser diente jedoch nicht dem Schutz, wie der Kreis, den Zachs Vorfahren in die Decke des Raumes gemeißelt hatten. Der neue, den sie unter Zuhilfenahme eines bläulichen Salzes erschufen, war dazu gedacht, die Götter, denen Zach diente, um Hilfe zu bitten und ihnen mitzuteilen, was genau der Nekromant sich von ihnen erhoffte.

Meine Brüder und Schwestern konnten schlichte Gebete und Beschwörungen in der Welt, in der sie lebten, nämlich nicht hören. Schutzkreise, wie sie magisch Begabte verwendeten, um Rituale durchzuführen, fungierten deshalb als eine Art Postsystem, das ihre Gebete verstärkte und die Götter selbst in der Ferne erreichte – sie waren wie magische E-Mails, die Raum und Zeit überwinden konnten.

„Du kannst ihn gut leiden, oder?“, fragte Jessie auf einmal.

Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, auf wen sie sich bezog.

„Falls du von Arthur sprichst“, erwiderte ich, „dann ja, ich kann ihn gut leiden.“

„Warum?“, wollte Jessie wissen.

Neugierig, wie immer.

Bedauerlicherweise hatte ich keine Antwort klare auf ihre Frage. Wie ich gerade selbst festgestellt hatte, schlossen wir Unterweltdämonen keine Freundschaften und wir gingen keine tiefgreifenden Beziehungen ein. Denn wir wussten, wie schnell sich Gefühle ändern und Prioritäten verschieben konnten. Das war es aber auch nicht, was ich von Arthur Newcomb wollte – Freundschaft. Warum sollte ich mit ihm befreundet sein wollen? Ja, er half uns völlig selbstlos in dieser Sache mit Walker. Und ja, er war ein attraktiver Mann, der mich auch auf sexueller Ebene ansprach. Aber, wenn ich gezwungen wäre, ihn für Jessies und mein Wohl zu opfern, würde mein Interesse an ihm etwas daran ändern? Würde es mich auch nur zögern lassen?

Nicht wirklich.

Ich würde es, ohne mit der Wimper zu zucken, tun.

„Er fasziniert mich“, sagte ich daher.

Eine vage Antwort, doch sie entsprach der Wahrheit. Vom ersten Moment an hatte mich der Nekromant gefesselt. Das tat er offensichtlich immer noch, und das, obwohl sich vor Kurzem herausgestellt hatte, dass er kein Faible für seelische Grausamkeiten und das Quälen anderer hatte. Er war nicht der herzlose Folterknecht, für den ihn sein Bruder jahrelang gehalten hatte. Dennoch verspürte ich den Wunsch, mehr Zeit in seiner Gesellschaft zu verbringen.

„Dann solltest du das tun“, meinte Jessie.

„Was?“

Jessies Stirn legte sich in Falten, als würde sie meine Reaktion widerspiegeln.

„Ich sagte, dann solltest du das tun“, wiederholte sie. „Du solltest mehr Zeit mit ihm verbringen.“

Das war eine Überraschung.

„Du willst, dass ich Zeit mit ihm verbringe?“, fragte ich und betonte dabei das Wort Zeit. „Warst du es nicht, die mir sagte, das wäre eklig, weil er Zachs Bruder ist?“

„Ich sage nicht, dass du ihn bespringen sollst, Lama.“ Nun verdrehte sie die Augen. „Ich sage, lerne ihn besser kennen. Du könntest dich ihm nachher anschließen, wenn wir die Krankenhäuser nach einem geeigneten Körper für dich absuchen“, schlug sie vor.

So sah der Plan, den wir vorhin zusammen gemacht hatten, aber nicht aus.

„Ich hatte angenommen, du würdest bei Zach bleiben wollen“, meinte ich.

Jessie seufzte.

„Er kommt eine Weile ohne mich zurecht.“

War sie wirklich bereit, das für mich zu tun, die Kontrolle für eine Weile abzugeben, damit ich mich mit dem Nekromanten vertraut machen konnte? Das war typisch Jessie, die es stets allen recht machen wollte.

„In Ordnung“, erwiderte ich schließlich. „Aber du sagst es Zach.“

Ein weiterer Seufzer entfuhr der Menschenfrau, denn sie wusste, dass das nicht ohne Diskussion ablaufen würde.

Arthur

Als Wilkins und ich von unserer Einkaufstour zurückkehrten, fanden wir Zach und Jessie im Garten vor, wo sie von Rosensträuchern und immergrünen Liguster-Hecken umgeben in eine heftige Diskussion vertieft waren. Beide redeten ungestüm aufeinander ein, gestikulierten wild mit den Händen und schienen den Rest der Welt vollkommen ausgeblendet zu haben. Jedenfalls bekamen sie von unserer Rückkehr nichts mit, was es uns ermöglichte, einen Teil ihrer Unterhaltung zu belauschen.

„… gar nicht infrage“, sagte mein Bruder in dem Moment, da wir die Terrasse betraten und unsere Ausbeute auf dem Terrassentisch ablegten.

„Ich sage ja nicht, dass etwas zwischen ihnen geschehen wird“, gab Jessie zurück. „Sie will ihn nur besser kennenlernen. Und ich denke, das ist eine gute Idee. Denn gleichzeitig lerne ich ihn besser kennen.“

Zach sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

„In was für einer Welt ist das eine gute Idee?“, platzte es aus ihm heraus. „Das ist eine grauenvolle Idee. Ich verbiete es!“

Jessie verschränkte die Arme vor dem Körper und nahm eine defensive Körperhaltung ein.

„Du verbietest es?“

„Ich, ähm … bin der … Mann im Haus?“

War er sich dessen nicht sicher, oder warum klang das wie eine Frage? Jessie interessierte das nicht. Sie war bloß wütend. Ihre linke Augenbraue zuckte wie ein Fisch auf dem Trockenen.

„Was ist dein Problem?“, wollte sie von ihm wissen. „Glaubst du etwa, er könne nicht auf sie aufpassen? Oder geht es dir hier um mich? Denn das würde bedeuten, dass du mir nicht vertraust.“

Zach schaute sie beleidigt an.

„Natürlich traue ich dir. Du bist der Sonnenschein, der meine Nacht erhellt, der Zucker in meinem Kaffee … die Kirsche auf meiner Sahnetorte.“

Puh!

Dass ihm etwas derart Schmalziges nicht im Halse steckenblieb, war wirklich ein Wunder. Aber Jessie schien es zu gefallen. Sie lächelte wieder.

„Nun, dann nenne mir nur einen guten Grund, warum ich sie nicht mit ihm gehen lassen sollte“, forderte sie ihn auf, hob jedoch den Finger, als Zach zum Sprechen ansetzte, und unterbrach ihn damit. „Und vergiss nicht, du hast selbst zugegeben, dass er der Gute von euch beiden ist.“

Stopp!

Ging es bei ihrer Diskussion etwa um mich? Es klang jedenfalls so. Da ich es nicht sonderlich gern sah, wenn hinter meinem Rücken über mich getratscht oder Entscheidungen für mich getroffen wurden, beschloss ich, dass es an der Zeit war, sich einzumischen.

„Was ist hier los?“, fragte ich, woraufhin beide einen Schritt zurücktraten und etwas verlegen dreinschauten. „Worüber sprecht ihr gerade?“

Sie wechselten einen kurzen Blick miteinander.

„Na ja“, begann Jessica. „Ich dachte, es wäre vielleicht besser, wenn Zach heute Abend mit Wilkins losziehen würde und wir beide zusammen gingen.“

Ah!

Das hatte Jessie also gerade mit „besser kennenlernen“ gemeint. Sie hatte von Lamaschtu, sich selbst und mir gesprochen. Nun, mir war es im Grunde egal, wer mich auf die Suche nach einem Körper für die Dämonin begleitete, aber ich konnte nicht leugnen, dass ich auf die Frau, die das schwarze Herz meines Bruders aufgehellt hatte, neugierig war.

„Und was stimmt nicht mit diesem Vorschlag?“, fragte ich an Zach gewandt, der ja offensichtlich strikt dagegen war.

Jetzt war er es, der die Arme vor der Brust verschränkte.

„Gar nichts“, nuschelte er brummig.

„Na schön“, sagte ich und war seltsam zufrieden über den Ausgang dieser Unterhaltung. „Dann sollten wir wohl mit den Vorbereitungen beginnen.“

Mein Bruder sah nicht glücklich aus, doch er schwieg und ging voran.

Zach und Jessie hatten keine Zeit verschwendet. Während Wilkins und ich in der Stadt gewesen waren, hatten sie bereits alles für das Ritual vorbereitet, daher musste jetzt nicht mehr viel getan werden. Wir entzündeten lediglich die fünf Kerzen, die um den sich am Boden befindenden Schutzkreis angeordnet waren, platzierten einen Kessel in dessen Mitte und legten die anderen Zutaten bereit, die für den Celarus gebraucht wurden. Danach marschierte Zach zu dem Regal auf der linken Seite des Raumes, wo er seine Seelensammlung aufbewahrte.

Da Nekromanten von Natur aus Einzelgänger waren und auch ihre Zauber allein durchführten, war es nicht nötig, dass ich ihn dabei unterstütze. Im Grunde kam es nur darauf an, wie viele Seelen mein Bruder aufnahm. Nahm er drei zu sich, steigerte das seine Kraft um das Dreifache, was bedeutete, dass Zach anschließend so mächtig war, wie drei Hexer. Nahm er fünf in sich auf, verfünffachte sich seine Macht. Und so weiter und so fort. Allerdings hatte diese Form der Machtnutzung auch ihre Grenzen.

Nekromanten konnten nicht unendlich viele Seelen in sich aufnehmen.

Es verhielt sich ähnlich wie bei Jessie, deren Körper Lamaschtus göttliche Energie nicht auf Dauer beherbergen konnte, weil es ihre menschliche Seite überforderte. So konnte die Aufnahme zu vieler Seelen einen Nekromanten überlasten. Doch im Augenblick war das unwichtig, denn für einen Celarus benötigte Zach nur eine Seele beziehungsweise vier. Denn er hatte schließlich vor, auch mich, Jessie und Wilkins zu tarnen.

Er schnappte sich dazu vier der Seelengefäße aus dem Regal und nahm eine Seele nach der anderen über die Flaschenhälse in sich auf. Ein kurzes Saugen an jeder Flasche genügte, dann waren sie in ihm und reicherten seine eigene Magie mit mehr Energie an.

„Okay“, sagte er, nachdem es vollbracht war. „Wenn ich es sage, reicht ihr mir nach und nach die Zutaten, damit ich sie dem Feuer zuführen kann.“

Dann stieg er in den Kreis und entfachte eine Flamme unter dem Kessel, die beinahe sofort anfing, grünlich zu leuchten. Magisches Feuer – magiebegabte Nachtwesen, die in Innenräumen arbeiteten, griffen häufig darauf zurück. Zwar erforderte es den Einsatz zusätzlicher Energie, brachte aber auch viele Vorteile mit sich. Zum Beispiel brannte es heißer als gewöhnliches Feier, erzeugte jedoch keinen schädlichen Qualm, sodass man nicht eingenebelt wurde.

Im Anschluss daran sprach er das erste Gebet – eine einfache Bitte an Nergal und Ereškigal, sein Flehen zu erhören. Wenig später fing der Schutzkreis über unseren Köpfen an zu glühen, kurz darauf auch der auf dem Boden. Nun hörten die Götter ihm zu, was bedeutete, dass das eigentliche Ritual beginnen konnte. Zach setzte zu einem Singsang an, der mehr aus Tönen bestand, denn aus Worten.

Zuerst ließ er ein Summen erklingen, gefolgt von einem tiefen Brummen, das ich und die anderen Beobachter bis in unsere Knochen spüren konnten. Beides wechselte sich in einer endlosen Schleife ab. Er machte nur kurz Pause, um zu sagen: „Der Weihrauch.“ Dann setzte er den Gesang fort. Jessie, die dem getrockneten Kraut am nächsten war, holte es und reichte es an ihn weiter. Er hielt das Bündel einen Moment lang in die Flammen, und als es schwelte, legte er es in den Kessel, dessen Boden inzwischen glühend heiß war.

„Nun den Mörser, den Stößel und den Zimt“, lautete der nächste Befehl.

Wilkins, der bei Zachs Ritualen vermutlich häufig assistierte, nahm die beiden Hilfsmittel auf und legte eine der bereitliegenden Zimtstangen hinein. Mit energischen Hieben des Stößels zerkleinerte er die Stange, bis ein feines Pulver entstand. Anschließend gab er den Mörser an Zach weiter, der den Inhalt sofort in den Kessel kippte. Nur einen kurzen Augenblick dauerte es und der Duft nach Gebackenem vermischt mit dem kräftigen Kräuteraroma des Weihrauchs erfüllte den Raum.

Und so ging es weiter. Eine Zutat nach der anderen landete im Kessel, bis alle aufgebraucht waren und aus dem inzwischen rotglühenden Kupfertopf feiner Dampf aufstieg. Nun kam der letzte Schritt des Celarus. Der letzte und der unangenehmste.


8. Kapitel

Lamaschtu

Es war immer wieder ein Vergnügen, einem magisch Begabten bei seinem Handwerk zuzusehen. Die Art und Weise, wie sie die Dinge angingen, wie zielgerichtet sie arbeiteten, wie ihre Magie dabei durch den Raum strömte und die Sinne der anderen Teilnehmer berauschte … Es war, kurz gesagt, ein fesselndes Erlebnis. Doch heute sah ich das alles nicht durch meine, sondern durch Jessies Augen, deren Wissensdurst keine Grenzen kannte, und die dem Ablauf des Rituals mit unbändigem Interesse und beinahe jugendlichem Staunen folgte. Ich konnte sehen, was sie sah, spüren, was sie spürte – ihre Faszination wurde zu meiner.

Dadurch wurde es auch zu einem ganz neuen Erlebnis für mich.

Ich würde es vermissen, die Nachtwesenwelt aus ihrer Perspektive zu erleben, denn schon bald würde ich einen eigenen Körper besitzen. Dann gab es kein Neuentdecken mehr, keine Freude an den kleinen Dingen, die unsere Welt so einzigartig machten. Ich selbst war inzwischen so alt und hatte so viel erlebt, dass mich nichts mehr überraschen konnte, doch Jessie hatte es geschafft, mir dieses Gefühl zurückzubringen. Wenn auch nur für einen kurzen Moment.

„Ich werde dich auch vermissen“, sagte sie auf mentaler Ebene zu mir.

Ich lächelte über die Betrübnis, die ich in ihrer Stimme hörte. Denn diese war echt und keineswegs gespielt.

„Wirklich?“, fragte ich trotzdem. „Ich hatte angenommen, du würdest dich freuen, mich endlich los zu sein.“

Aus diesem Grund hatten wir die beschwerliche Reise nach Libyen in erster Linie auf uns genommen – um dort meinen Körper aus der Wüste auszugraben. Das war auch der Grund, warum wir nun gegen Adam Walker antraten, der besagten Körper gestohlen hatte. Deswegen machten wir das alles hier. Ich war davon ausgegangen, dass Jessie es gar nicht erwarten konnte, mich endlich loszuwerden, um wieder frei zu sein und meine Stimme nicht länger in ihrem Kopf ertragen zu müssen.

„So ist es nicht“, erwiderte sie, während sie dabei zusah, wie Zach mit dem Ritual fortfuhr. „Du hast damals mich gewählt, obwohl du mich, wie die anderen, hättest töten können. Du hast mich beschützt, als ich in Gefahr war. Du warst immer bei mir und hast mir deine Hilfe nicht ein einziges Mal versagt.“ Ich spürte, wie sie schluckte. Offenbar steckte ein Kloß in ihrem Hals fest. „Ohne dich wäre ich Zach nie begegnet.“

„Vielleicht wärst du das“, warf ich ein. „Wenn ich nicht erweckt worden wäre, wärst du heute womöglich immer noch Professorin an der Sydney University, so wie früher. Auch er unterrichtet dort.“

Jessie schnaubte innerlich.

„Ja, aber ohne die Macht, die dank dir durch meine Adern fließt, würde ich jetzt meinem Alter entsprechend aussehen. Ich wäre eine runzlige Siebzigjährige und nicht so ein heißes Gerät.“

Da hatte sie nicht unrecht. Ich bezweifelte stark, dass Zach in ihr etwas anderes als eine Kollegin gesehen hätte. Auch wenn er etwas anderes behaupten würde, doch so war es.

„Das ist wahr“, gab ich grinsend zu. „Das bedeutet, du schuldest mir was. Ich will ein Geschenk.“

Plötzlich waren die Skepsis und das Misstrauen wieder da, die Jessie in den vergangenen Jahrzehnten zu treuen Begleitern geworden waren.

„Und was willst du?“, fragte sie leise.

Hm … Gute Frage! Was sollte ich mir wünschen? Ich war eine mächtige Dämonin aus der Unterwelt, die im Körper einer Menschenfrau feststeckte. Doch war ebendiese Menschenfrau bereits dabei, mir einen neuen Körper zu beschaffen. Eigentlich gab es nichts, das ich mir wünschen könnte. Mehr noch. Ich hatte allen Grund, Jessie dankbar zu sein. Ihr war sehr wohl bewusst, dass sie – wenn sie mich befreite – möglicherweise eine der größten Plagen auf diese Welt losließ, die diese je gesehen hatte, doch sie tat es trotzdem.

Für mich.

„Gar nichts“, sagte ich daher. „Ich denke, damit sind wir quitt.“

Bevor sie antworten konnte, lenkte Zachs Stimme unser beider Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen im Schutzkreis.

„Ich bin fertig“, sagte er und hielt vier Schraubgläser hoch, die normalerweise zum Einlegen von Gemüse oder Obst verwendet wurden.

Darin befand sich eine wabernde, dunkelbraune Masse, die ganz leicht regenbogenfarben schillerte. Als hätte er mit Diamantenstaub versetztes Motoröl in diesen Gläsern abgefüllt.

„Und was tun wir jetzt damit?“, fragte Jessie.

„Wir müssen es trinken“, sagte ihr Nekromant. „Die Wirkung hält anschließend vierundzwanzig Stunden an.“

Jessie runzelte die Stirn.

„Und was genau bewirkt dieses Zeug?“, wollte sie wissen.

Es war Arthur, der darauf antwortete.

„Die Tinktur wird unsere Körperchemie verändern, angefangen bei den Organen, die Hormone produzieren können“, erklärte er, während er eines der Gläser von seinem Bruder in Empfang nahm und es langsam öffnete. „Deswegen muss man das Zeug trinken. Man bringt es sozusagen dorthin, wo die Veränderung ihren Anfang nehmen muss – in unsere Körpermitte, wo die meisten Organe sitzen.“

Er roch kurz daran und verzog sogleich das Gesicht. Anscheinend war dieses Gebräu alles andere als ein Genuss.

„Wenn das Konzentrat erst einmal dort ist“, fuhr er fort, „wird es uns für einen ganzen Tag lang die Fähigkeit verleihen, uns unsichtbar zu machen. Aber nicht, wie du dir die Unsichtbarkeit vielleicht vorstellst. Unsere Körper werden nicht wirklich verschwinden.“

„Was geschieht dann mit ihnen?“, fragte Jessie.

Nun war sie wirklich neugierig.

„Unsere Poren werden daraufhin einen unsichtbaren und geruchlosen Stoff absondern, eine Art Gas, das alle Menschen, die uns während unseres Aufenthalts in der Stadt über den Weg laufen werden, manipulieren wird. Er wird sie sozusagen ‚blind für uns machen‘. Sie werden uns sehen können, aber sofort wieder vergessen, als wären wir nie da gewesen.“

Jessie riss die Augen auf und betrachtete das Glas in seiner Hand nun genauer.

„Interessant“, sagte die Wissenschaftlerin in ihr. „Und die Wirkung hält wirklich nur vierundzwanzig Stunden?“

„Vom Moment der Einnahme an“, antwortete Arthur und demonstrierte sogleich, wie genau es funktionierte.

Er trank das abartige Zeug auf ex und versuchte anschließend, es bei sich zu behalten, was gar nicht so leicht zu sein schien. Sein angewiderter Gesichtsausdruck sagte einem alles; das Konzentrat schmeckte schlimmer als es roch. Dann setzte langsam die versprochene Wirkung ein. Arthur zuckte einige Male, als würde er von Krämpfen geschüttelt, hielt uns mit einer erhobenen Hand aber davon ab, ihm zu Hilfe zu eilen. Im nächsten Augenblick löste er sich direkt vor unseren Augen auf, als würde er verblassen und im Nichts verschwinden.

Normalerweise wirkten Zauber wie dieser nicht bei mir, da ich gottähnliche Fähigkeiten besaß und sich niemand vor den Göttern verstecken konnte. Doch da ich gegenwärtig durch Jessies äußerst menschliche Nase Gerüche wahrnahm, so wie ich auch durch ihre menschlichen Augen sah, konnte ich ihn nun ebenfalls nicht mehr sehen.

„Arthur?“, fragte Jessie, die sich so etwas wie Unsichtbarkeit, ohne tatsächlich unsichtbar zu sein, im Moment nicht wirklich vorstellen konnte.

„Bin ich“, antwortete der Nekromant, während er einen tiefen Atemzug nahm. „Warte kurz.“

Seine Hand landete auf Jessies Schulter, die die Geste erwiderte, indem sie ihre Finger auf seine legte.

„Das ist so cool!“, hauchte sie fast ehrfürchtig. „Aber wie sollen wir uns dann später im Krankenhaus sehen?“, wollte sie von Zach wissen.

Arthurs Hand verschwand, bevor dieser antwortete.

„Nun, wie eben bereits erwähnt, verändert die Tinktur die Körperchemie“, erklärte er. „Sie wird auch eure verändern, bis sie meiner jetzigen gleicht. Ihr werdet also das gleiche Gas ausströmen wie ich. Gleichzeitig werdet ihr aber auch gegen dieses Gas immun. Wir werden einander also sehen können, während alle anderen blind sind.“

Jessies Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.

„Okay, das ist wirklich cool!“, sagte sie. Dann streckte sie ihrem Liebsten die Hand begeistert entgegen. „Und jetzt will ich auch mal.“

Dieser überreichte ihr lächelnd eines der Gläser.


9. Kapitel

Arthur

Wir warteten, bis die Sonne unterging, dann stellten wir zwei Listen mit Krankenhäusern zusammen und fuhren auf zwei Fahrzeuge verteilt in die Stadt, um noch rechtzeitig vor Mitternacht dort anzukommen. Wir ließen bei unserer Suche psychiatrische Anstalten, Kinderkrankenhäuser und Gesundheitseinrichtung, die sich auf bestimmte Gebiete, wie zum Beispiel die Zahn- oder Frauenheilkunde, spezialisiert hatten, bewusst außen vor, da wir dort mit Sicherheit nicht den richtigen Körper für Lamaschtu finden würden.

Das hieß: Uns blieben noch etwa zwanzig Einrichtungen im Großraum Sydney, die es zu durchsuchen galt.

Jessie, die wie abgesprochen mit mir fuhr, ließ es sich nicht nehmen, mir auf der Fahrt dorthin einen Haufen Fragen zu stellen. Sie erkundigte sich nach meiner Beziehung zu Zach, nach unseren Eltern und nach dem Leben, das wir gemeinsam mit ihnen in dem großen Haus an der Küste geführt hatten. Es wurde schnell offensichtlich, dass sie mit meinem Bruder über die Geschehnisse, die meinen Weggang herbeigeführt hatten, gesprochen hatte, und sehr zu meiner Überraschung war er ehrlich zu ihr gewesen.

Er hatte ihr gegenüber zugegeben, sich damals wie ein mörderischer Idiot aufgeführt zu haben, obgleich er nicht zu den Menschen gehörte, die ihre Fehler bereitwillig eingestanden. Doch anscheinend hatte sich auch in der Beziehung einiges geändert. Im Anschluss an ihr Verhör erzählte Jessie mir völlig vorurteilsfrei, und ohne Zach verteidigen zu wollen, von Lamaschtus Theorie der Vatertreue. Und ganz plötzlich machte vieles, was sich in jenen Tagen zugetragen hatte, einen Sinn.

„Es stimmt“, sagte ich mit gerunzelter Stirn, während ich an diese traurige Zeit zurückdachte. „Es gab damals tatsächlich eine sehr auffällige und unerwartete Veränderung in seinem Verhalten. Und diese hat sich etwa um Mutters Tod ereignet.“

„Vorher ist er also ganz anders gewesen?“, fragte Jessie.

Ich überlegte einen Moment, wie ich ihr unser für eineiige Zwillinge eher untypisches Verhältnis erklären sollte.

„Wir waren uns eigentlich nie sonderlich nah“, sagte ich und meinte damit die Zeit vor Mutters Tod. „Wir waren einfach zu verschieden.“

„Inwiefern?“, wollte Jessie wissen.

„Zach war immer der Draufgänger von uns beiden. Das war er schon, als er gerade anfing zu laufen.“

Ich sollte wohl besser sagen, als er angefangen hatte, durch die Gegend zu stolpern, denn es hatte für ihn damals nur eine Gangart gegeben, und zwar schnell. Selbst wenn seine kleinen Beinchen nicht hatten mithalten können.

„Ich war eher der ruhige Sohn“, fuhr ich fort. „Der Sohn, der sich gern in der Bibliothek versteckt und stundenlang gelesen hat.“

Was auch der Grund war, warum ich schon so außergewöhnlich früh damit angefangen hatte. Wenn ich mich recht erinnerte, war ich drei Jahre alt gewesen, als ich das erste Mal ein Buch in die Hand genommen hatte.

„Wir waren wie Spiegelbilder“, erklärte ich weiter. „Gleich und doch vollkommen gegensätzlich. Zach war wild und ungezähmt, ich ruhig und friedvoll. Deswegen haben wir uns nie wirklich gut verstanden. Allerdings war Zach vor unserem neunten Lebensjahr nie gewalttätig.“

„Lama meinte, deine Mutter hätte diese Seite seiner Persönlichkeit ausgeglichen.“

Ich nickte.

Bei der Erinnerung an die Frau, die mich aufgezogen und die mir mein erstes eigenes Buch geschenkt hatte, wurde mir ganz warm ums Herz.

„Hat sie. Sie ist immer dazwischengegangen, wenn es mal Streit gab. Und Zach wurde immer ganz friedfertig, wenn er ihre Stimme gehört hat. Doch wenn er mit unserem Vater zusammen war …“

Ich schüttelte den Kopf.

„Lama hat recht“, meinte ich. „Es muss an dieser seltsamen Vatertreue liegen.“ Allerdings … „Ich frage mich, warum es mich nicht erwischt hat?“, fügte ich hinzu. „Ich habe mich nicht so unmöglich aufgeführt. Hätte ich es getan, hätten Zach und ich unsere Kindheit wohl nicht unbeschadet überstanden, denke ich.“

„Dazu habe ich eine Theorie“, sagte Jessie.

Nur, dass es nicht länger Jessie war, mit der ich da sprach. Ich blickte zu ihr hinüber und stellte fest, dass sie und Lamaschtu erneut die Plätze getauscht hatten. Ihre Körperhaltung war plötzlich eine ganz andere, auch ihre Mimik hatte sich verändert, und natürlich ihre Augen, die jetzt nicht mehr bernsteinfarben waren, sondern rot glühten. Selbst ihre Stimme schien nicht länger Jessies zu sein. Sie war dunkler, nicht so weich, als würde sie mit mehr Selbstvertrauen sprechen.

„Und wie lautet sie?“, fuhr ich gelassen fort, obwohl mein Herz plötzlich einen Tick schneller schlug.

„Du bist deiner Mutter ähnlicher als deinem Vater“, antwortete sie. „Ich schätze, du bist mehr Hexer als Nekromant, deswegen hat die mentale Veränderung, die Zach nach ihrem Tode durchmachen musste, bei dir gar nicht erst eingesetzt.“

Hm … Eine verblüffende Hypothese, die durchaus Sinn ergab. Doch eigentlich hätte mich ihr Wissen darum nicht überraschen sollen. Sie war in ihrem langen Leben mit Sicherheit schon vielen Geisterbeschwörern begegnet und wusste vermutlich mehr über meine Art als … na ja, so ziemlich jeder Nekromant auf diesem Planeten.

„Es stimmt“, sagte ich. „Ich bin meiner Mutter ähnlicher. Und nicht nur charakterlich.“

„Was meinst du damit?“, fragte die Dämonin.

Ich zögerte einen Moment, entschied dann aber, dass es sinnlos war, mein Geheimnis länger für mich zu behalten. Lama war clever. Sie würde irgendwann darauf kommen, dass ich kein typischer Nekromant war.

„Im Gegensatz zu Zach besitze ich eine Kraftquelle“, verriet ich ihr. „Wie jeder andere Hexer auch. Deswegen bete ich nicht zu Nergal und Ereškigal, wie Zach es tut. Sondern zur großen Göttin, der Mutter aller Hexen.“

Nun war es an Lamaschtu, überrascht dreinzuschauen.

„Das heißt, du nutzt keine Seelen, um deine Magie zu wirken, so wie dein Bruder?“

Ich schüttelte rasch den Kopf.

„So ist es nicht“, sagte ich. „Ich kann auch die Seelen Verstorbener aufnehmen und damit meine Magie stärken, doch es ist nicht zwingend notwendig. Ich kann genauso gut auf die Kraftquelle in meinem Inneren zugreifen, die mir die große Göttin bei meiner Geburt verliehen hat. Beides ist möglich.“

„Das ist in Situationen, in denen dir keine Seelen zur Verfügung stehen, sicher von Vorteil“, merkte Lamaschtu an und klang sogar ein klein wenig beeindruckt.

Oder bildete ich mir das nur ein?

„Ist es“, stimmte ich ihr zu.

Dann konzentrierte ich mich wieder ganz auf die nächtliche Landstraße. Zumindest, bis zu dem Augenblick, da Lama ihre Neugier nicht länger im Zaum halten konnte und da weitermachte, wo Jessie vorhin aufgehört hatte – sie stellte mir Fragen zu meinem Leben. Ihre waren jedoch expliziter als Jessies, erforderten von mir, mehr ins Detail zu gehen. Außerdem waren viele von ihnen privater Natur. Sie wollte sogar wissen, ob ich mit jemandem zusammen war, was Jessie selbstverständlich nicht interessiert hatte.

Ich beantwortete all ihre Fragen, so gut ich konnte, und stellte ihr anschließend selbst die ein oder andere. Sehr zu meiner Freude, zögerte sie nicht, auch mir Informationen über sich zu geben. So erfuhr ich, wie sie in Gefangenschaft geraten war und wie lange sie auf ihre Befreiung durch Jessica hatte warten müssen. Mehrere Jahrtausende, so unglaublich das auch klang. Ich konnte mir diese irre Zeitspanne einfach nicht vorstellen und teilte ihr das mit. Lama lächelte daraufhin ungerührt, als wäre das bloß eine lästige Unterbrechung gewesen – eine kurze Pause vom Leben.

Doch meine Instinkte sagten mir, dass es ihr mehr zu schaffen machte, als sie zugab.

Eine halbe Ewigkeit hatte sie dort in diesem Verlies zugebracht – ohne Gesellschaft, ohne die Berührung einer sanften Hand und in absoluter Stille. Und nun steckte sie im Körper einer anderen Frau fest, der ihr ebenso sehr Gefängnis war, wie die Kammer unter dem Wüstensand. Auf einmal begriff ich, warum Jessie sie unbedingt befreien wollte. Sie hätte Zach auch bitten können, Lama aus ihr zu vertreiben, was einfacher gewesen wäre – weniger aufwendig. Doch stattdessen suchte sie nach einer Lösung, die ihnen beiden gerecht wurde. Das Bedürfnis, ihnen dabei zu helfen, wurde plötzlich stärker in mir.

Und so stellte ich ihr weitere Fragen. Fragen zu ihrem Gefängnis, Fragen zu den Menschen und Göttern, die sie eingesperrt hatten. Erst als wir die Stadtgrenze erreichten und Zachs Wagen, der bislang direkt vor uns gewesen war, eine andere Richtung einschlug, unterbrachen wir das Gespräch. Nun mussten wir besonders vorsichtig sein und durften uns nicht ablenken lassen. Wenn Zach nämlich recht hatte, dann war Walker bereits hier und lauerte auf seine Chance, Lamaschtu in die Finger zu kriegen.

Lamaschtu

Das erste Krankenhaus, das auf unserer Liste stand, befand sich gleich im Norden der Metropole – im Verwaltungsgebiet Hornsby Shire, um genau zu sein – und verfügte über eine Vielzahl an Gebäuden, die wir nach und nach abklappern mussten. Da wir nicht viel Zeit dafür hatten, parkten wir auf dem zentral gelegenen Besucherparkplatz und richteten uns anschließend nach den Infotafeln, die an den gepflasterten Wegen standen und den Besuchern die Richtung vorgaben.

Wir mussten selbstverständlich nicht alle Stationen absuchen. Es genügte, wenn wir uns an die hielten, in denen die Wahrscheinlichkeit, auf Komapatienten zu treffen, am größten war. Darum beschlossen wir, in den neurologischen, onkologischen und kardiologischen Abteilungen anzufangen. Doch zuerst mussten wir dafür sorgen, dass unsere Anwesenheit von niemandem bemerkt wurde. Zwar schützte uns der Celarus vor der Entdeckung durch menschliche Augen, der Zauber hatte jedoch keinen Einfluss auf die heutige Technik.

Und so war unsere erste Anlaufstelle, nachdem wir das Hauptgebäude betreten hatten, der Überwachungsraum im Erdgeschoss, wo zwei Wachmänner die Monitore beaufsichtigten. Wir betraten den Raum, ohne von ihnen wahrgenommen zu werden, machten sie mithilfe eines simplen Schlafzaubers unschädlich und manipulierten die Aufnahmen im Anschluss daran so, dass wir darauf nicht mehr zu sehen waren.

Danach zeigten die digitalen Kameras in allen Gebäuden nur noch Standbilder. Morgen früh würden die für die Sicherheit verantwortlichen Männer hoffentlich glauben, dass es in der Nacht eine Fehlfunktion gegeben hatte. Bis dahin waren wir jedoch längst wieder fort.

Als das erledigt war, machten wir uns auf den Weg zur Krebsstation. Eine halbe Stunde und eine Reihe Patientenakten später wurde uns klar, dass wir in diesem Krankenhaus wohl nicht fündig werden würden, und so machten wir uns auf zum nächsten. Erst in der vierten medizinischen Einrichtung, bei der es sich um eine auf Gehirnerkrankungen spezialisierte Institution handelte, schöpften wir zum ersten Mal Hoffnung, tatsächlich zu finden, wonach wir suchten.

Arthur arbeitete sich gerade durch die Patientenakten, die im Hauptrechner archiviert wurden – dieser stand im Büro der Krankenhausleitung –, als er auf eine Frau stieß, die schon seit zwei Jahren hier im Koma lag. Offenbar weigerte sich die Familie standhaft, die Maschinen abzustellen, trotz der Versicherung der Ärzte, dass es keine Chance auf eine Genesung gab. Diese Patientin klang definitiv vielversprechend.

„Wo liegt sie?“, fragte ich, während ich auf den Bildschirm starrte.

Für mich war dieser neumodische Technikkram in etwa das, was für den Normalbürger Hieroglyphen waren, deswegen beteiligte ich mich nicht an dieser Form der Suche. Arthur konnte jedoch etwas damit anfangen. In rasender Geschwindigkeit klickte er sich durch Dateien und Programme, bis er fand, was wir suchten.

„Flügel B, Raum 12.“

Laut dem Gebäudeplan, der im Flur an der Wand hing, befand sich dieser auf der Westseite des kreuzförmig angelegten Hauses, nicht weit von der Verwaltung entfernt. Perfekt! Wir schlichen, so schnell wie möglich, durch die Korridore und erreichten das Zimmer nur zwei Minuten später. Doch bevor ich die Tür zu meinem neuen Körper öffnen konnte, griff Arthur nach meinem Handgelenk und hielt mich davon ab.

„Was ist?“, wollte ich von ihm wissen.

Er sagte nichts, deutete mit dem Kinn nur zum Ende des Flurs. Ich folgte seinem Blick und erstarrte. Dort drang in diesem Augenblick ein grünlich glühender Rauch unter den Schwingtüren hindurch, Rauch, der sich vorwärtsbewegte, als würde er über den Boden kriechen. Ich wandte mich in die andere Richtung und dort geschah genau dasselbe.

Es war, als wollte dieser unnatürliche Dunst uns einkesseln. Doch in Wahrheit hatte er es nicht auf uns abgesehen. Er kroch stattdessen unter den Türen der Patientenzimmer hindurch, woraufhin sich diese nur ein paar Sekunden später öffneten. Alle Patiententüren gleichzeitig.

Scheiße!

Wir steckten in der Patsche.
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Arthur

Als der erste Patient – ein rundlicher Mann, mit einer kahlen Stelle am Hinterkopf – den Flur betrat, wusste ich sofort, dass er nicht bei Bewusstsein war, sondern von dem Nebel bewegt wurde. Woher ich das wusste? Ich erkannte es an der Körperhaltung, die er einnahm. Obwohl er in ein weites Krankenhaushemd gekleidet war, konnte ich sehen, wie steif er sich hielt – der Rücken gerade, die Schultern nach oben gezogen, als würden sie an Seilen hängen. Darüber hinaus hielt er sein Haupt gesenkt, den Blick gen Boden gerichtet. Er konnte uns also nicht sehen und doch kam er langsam und zielgerichtet auf uns zu. Ich wusste sofort, dass Walker dahintersteckte.

So musste es sein.

Er hatte schließlich doch noch getan, was Zach und Jessie immer befürchtet hatten. Er hatte Lamaschtu mithilfe ihres eigenen Körpers, der sich in seinem Besitz befand, ausgependelt und diesen Zauber gewirkt, um … Ja, was eigentlich? Was bezweckte er damit? Sollten diese unschuldigen Menschen – und es waren inzwischen vier von ihnen im Korridor – Jessie fangen und zu ihm bringen? Oder wollte er bloß Chaos stiften? Im ersten Moment ergab das keinen Sinn, bis der Mann, der als erster auf den Flur getreten war, anfing zu sprechen.

„Gib sie mir!“, befahl er mit einer Stimme, die zweifelsohne nicht die seine war. Sie klang extrem ungewöhnlich, fast als würde sie nicht aus einer menschlichen Kehle stammen, sondern aus der eines Tieres; unterlegt mit einem Knurren, das mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. „Gib mir die Dämonin und ich werde diese Menschen hier verschonen.“

Er musste nicht weitersprechen. Wir brauchten kein „oder sonst“, um zu wissen, was er tun würde, sollten wir nicht gehorchen. Er würde diese unschuldigen Leute, ohne mit der Wimper zu zucken, töten, um seine Ziele zu erreichen, und sein Ziel war Lama.

„Was willst du von mir?“, fragte diese nun.

Sie hatte genug Erfahrung in Sachen Magie, um zu wissen, dass Walker einen Lakaienzauber einsetzte, um diese schlafenden Männer und Frauen zu beeinflussen. Sie wusste also auch, dass er uns durch die Ohren seiner Marionetten verstehen und durch ihre Augen sogar sehen konnte. Walkers Spielzeug legte den Kopf zur Seite, als horche es auf.

„Ah!“, machte der Mann. „Wie schön, dass wir uns endlich persönlich begegnen. Ich habe lange auf diesen Moment gewartet.“

Lamas liebliches Gesicht zeigte für den Bruchteil einer Sekunde eine Emotion, die ich nicht richtig zu deuten vermochte. War es Ekel oder Abscheu? Was es auch war, es verschwand genauso schnell wieder, wie es gekommen war.

„Von persönlich kann hier wohl keine Rede sein“, erwiderte Lama fast abschätzig. „Schließlich sind Sie nicht wirklich hier, nicht wahr? Woran das wohl liegen mag? Zu kleine Eier?“

Das war eine unverhohlene Provokation. Lama stellte Walkers Courage infrage, der – um auf Nummer sicher zu gehen, dass er nicht in die Schusslinie geriet – eben nicht selbst aufgetaucht war, sondern diese Puppen einsetzte, um sich uns zu stellen. Doch Walker ließ sich nicht provozieren, jedenfalls nicht so leicht.

„Meine Liebe, Sie werden meine Vorsicht sicher verstehen. Nach allem, was mit meinem Freund Patrick geschehen ist, wollte ich kein Risiko eingehen.“

Na toll! Jetzt lieferte er uns auch noch fadenscheinige Gründe für seine eigene Feigheit.

„Ich wiederhole mich nur ungern, Walker“, fuhr Lama fort. „Was wollen Sie von mir?“

Der Nekromant ließ seine Puppe ein klein wenig näher tanzen und ein schiefes Lächeln auf ihrem Gesicht auftauchen, was irgendwie bizarr aussah. Beinahe, als hätte der arme Mann einen Schlaganfall erlitten.

„Ich möchte bloß das, was wir alle wollen, meine Liebe, und ich denke, Sie können es mir geben. Ein langes und glückliches Leben.“

Ich hätte jetzt gelacht, wenn das nicht die Aufmerksamkeit der beiden auf mich gezogen und das Gespräch rüde unterbrochen hätte. Obwohl Walker mit seiner Forderung vage blieb, war mir sofort klar, worauf er hinauswollte; ich wusste, was er begehrte. Denn den Nachtwesen dieser Welt waren nur wenige Dinge so wichtig, dass sie sogar den Zorn einer derart mächtigen Dämonin riskieren würden.

Drei, um genau zu sein.

Die Liebe zu einem Gefährten oder einer Gefährtin, Macht natürlich und die Unsterblichkeit. Ich bezweifelte ernsthaft, dass Walker zu so etwas wie Liebe fähig war, deshalb fiel das schon mal weg. Und was Macht betraf … Der Mann war ein Nekromant. Er besaß nur so viel Macht, wie er sie aus den Seelen derer, die er in sich aufnahm, beziehen konnte, und seine Aufnahmekapazität war begrenzt. Damit konnte ihm Lamaschtu nicht mehr geben, als er schon hatte.

Also blieb nur noch die Unsterblichkeit.

Nun, wir Nekromanten waren nicht unsterblich, nicht einmal beinahe. Um genau zu sein, gehörten wir zu den magisch Begabten, die die Lebensenergie anderer stehlen mussten, um ihre eigene Lebensspanne zu verlängern, ähnlich wie schwarze Magier und Zauberinnen es taten. Doch wenn uns jemand die Unsterblichkeit verleihen könnte, dafür sorgen könnte, dass wir uns um Verletzungen und Schmerz, um Leben und Tod keine Sorgen mehr machen müssten … Oh ja, das wäre verdammt verführerisch.

Lama, die Walkers Absichten ebenfalls durchschaute, verdrehte die Augen.

„Ich kann Ihnen nicht geben, was Sie wollen“, behauptete sie in einem deutlich genervten Ton. „Und um ganz ehrlich zu sein, ich will auch nicht. Aber wissen sie, was ich will?“, fragte sie mit einem unschuldigen Lächeln.

„Was?“, knurrte der Nekromant.

Lamas Lächeln veränderte sich. Von Unschuld war darin nun nichts mehr zu entdecken. Ehrlich gesagt, verursachte mir dieses Lächeln eine Gänsehaut.

„Ich möchte ihr Herz fressen und ihre anderen Organe zu meiner hübschen kleinen Sammlung hinzufügen“, lautete ihre Antwort auf Walkers Frage. „Das Gehirn eines Nekromanten habe ich noch nicht.“

Damit verblüffte sie nicht nur mich, auch Walker hatte nicht mit einer derart offenkundigen Feindseligkeit gerechnet. Seine Marionette zeigte einen Moment lang so etwas wie Überraschung auf ihren grotesken Zügen, dann wurde diese Überraschung von Zorn ersetzt. Er hatte doch tatsächlich geglaubt, er würde leichtes Spiel mit ihr haben.

„Ich hatte sehr gehofft, dass ich das nicht tun müsste“, fauchte er, „aber Sie lassen mir ja keine Wahl.“

Mir wurde schlagartig klar, an welches Tier mich seine Stimme erinnerte – an einen Tiger. An einen Tiger, der sein Revier vor einem Rivalen verteidigte.

„Er greift an!“, warnte ich Lama vor.

Keine Sekunde später setzten sich Walkers Spielzeuge, die während des Gesprächs auf Abstand zu uns geblieben waren, wieder in Bewegung. Ihre Arme waren nach uns ausgestreckt und sie zeigten ihre Zähne, als wären sie bereit, damit ganze Stücke aus uns herauszureißen. Lamas Reaktion darauf war ein erwartungsvolles Kichern. Sie brachte sich im Zentrum des Korridors in Stellung und richtete ihre rechte Hand auf den fülligen Mann, den Walker als Sprachrohr benutzt hatte.

„Nicht!“, rief ich und packte ihren Arm.

Sie wandte sich mir zu, nahm die Augen aber nicht von den menschlichen Marionetten.

„Was ist?“, fragte sie mich.

„Du darfst sie nicht verletzen, sie können nichts dafür“, erinnerte ich sie.

Ein Knurren stieg in ihrer Kehle auf, ein Knurren, das noch unmenschlicher klang, als das von Walkers Spielzeug.

„Du bist genauso schlimm wie Jessie“, beschwerte sie sich bei mir.

Sie zog den Arm zurück und überlegte, was sie tun könnte, um diese Situation ohne Kollateralschäden zu klären. Anscheinend fiel ihr tatsächlich etwas ein, denn ihr Lächeln kehrte zurück. Sie sah zu mir auf und sagte:

„Schnapp dir meinen Körper, wenn ich dir das Zeichen dafür gebe.“

„Welches Zeichen?“, fragte ich verwirrt.

Doch da war sie bereits zur Wand geeilt und hatte den Feueralarmknopf, der sich dort hinter einer dünnen Glasscheibe verbarg, gedrückt. Die Sirenen auf dem ganzen Klinikgelände begannen daraufhin sofort zu plärren. Eine mechanische Computerstimme rief die Leute über die Lautsprecher in den Gebäuden dazu auf, diese ruhig zu verlassen. Und die Notausgänge, die normalerweise versperrt waren, entriegelten sich automatisch.

„Was machst du?“, verlangte ich zu erfahren.

Das war nicht die Vorgehensweise, auf die wir uns geeinigt hatten. Das war weder leise noch unauffällig.

„Ich sagte, rein in das Zimmer und schnapp dir meinen Körper!“, befahl sie, wartete jedoch nicht darauf, dass ich ihren Befehl auch ausführte.

Ohne weiter auf mich zu achten, richtete sie beide Hände gen Decke und entfesselte eine magische Flamme, die das Sprinklersystem des Hauses aktivierte. Nun gab es kein Zurück mehr. Der Korridor glich plötzlich dem Regenwald im Amazonas. Schnell sammelte sich Wasser auf dem Boden, auf dem Walkers Marionetten mit ihren nackten Füßen nur schlecht vorankamen. Da sie keine Kontrolle über ihre eigenen Gliedmaßen hatten, rutschten sie auf dem glatten Untergrund aus und fielen bald der Reihe nach hin.

Lama und ich eilten derweil in das Zimmer, in dem sich die Komapatientin befand, die am besten zu unseren Anforderungen passte. Die etwa zweiundsechzigjährige Frau, die nach einem Hirnschlag in diese Klinik eingeliefert worden war, lag dort friedlich schlummernd in ihrem Bett und bekam von dem Trubel, der um sie herum herrschte, nichts mit. Nun, wie auch? Ich spürte sofort, dass die Besitzerin dieser von Maschinen am Leben gehaltenen Hülle längst fort war. Denn da war nichts, was meine Nekromantensinne anzog.

Jede Seele, ob tot oder lebendig, übte auf die Vertreter meiner Art eine deutlich wahrnehmbare Anziehung aus. Einige von uns, die besonders sensibel waren, konnten sogar aus großer Entfernung erspüren, wann eine Seele im Begriff stand, ihren Körper zu verlassen. Ich hatte diese Gabe nie besessen, doch hatte ich stets fühlen können, wenn sich in meiner Nähe eine Seele befand, die bereit war, geerntet zu werden.

Hier war keine.

„So, und was genau erwartest du nun von mir?“, fragte ich an Lama gewandt, die gerade dabei war, die Tür zu verriegeln.

Nicht mit irgendeinem Möbelstück, sondern mit einem einfachen Siegel, das die Leute draußen davon abhalten sollte, reinzukommen. Gerade noch rechtzeitig. Nur wenige Sekunden später wurde der Türknauf gedreht. Als die Tür sich nicht öffnen ließ, begannen Hände gegen das Holz zu schlagen und Füße dagegen zu treten. Walkers Marionetten verlangten lautstark nach Eintritt.

„Du packst sie, wirfst sie dir über die Schulter und dann helfe ich dir, sie aus dem Fenster zu wuchten“, schlug die Dämonin vor.

Ich sah sie erstaunt an.

„Das ist dein Plan?“, fragte ich. „Du willst sie aus dem Fenster heben und dann zum Parkplatz schleppen?“

Sie nickte.

Ich nahm mir daraufhin einen Augenblick, um zu entscheiden, ob sie das wirklich ernst meinte oder schlicht und ergreifend den Verstand verloren hatte. Es schien jedenfalls nicht Letzteres zu sein. Sie war nicht verrückt, sie meinte tatsächlich jedes Wort. Offenbar musste ich sie daran erinnern, wie unser ursprünglicher Plan ausgesehen hatte und warum wir uns gerade für diese Vorgehensweise entschieden hatten.

„Draußen wird es jeden Moment von Leuten nur so wimmeln“, versuchte ich es mit Logik. „Das Klinikpersonal, die Feuerwehrleute, die bereits auf dem Weg hierher sind, die Patienten, die das Gebäude auf eigenen Beinen verlassen können. Meinst du nicht, dass wir auffallen werden?“

Lama zuckte mit den Schultern.

„Sie werden uns für zwei gute Samariter halten, die einer Patientin helfen, dem Tod zu entkommen.“

Unglaublich! Wie war es möglich, dass sie das Wichtigste dabei vergessen hatte?

„Sie werden uns aber nicht sehen, Lama. Der Celarus wirkt noch. Stattdessen werden sie eine komatöse, alte Frau sehen, die ganz ohne Hilfe durch die Gegend schwebt.“

Die Dämonin verzog das Gesicht.

„Upsie!“

„Upsie?“, schrie ich über den Lärm der Sirenen hinweg. „Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?“

Lama grinste.

„Na ja, ich könnte dich darauf hinweisen, dass ich nach dem ganzen Gerede über das Verschlingen von Herzen ein wenig Hunger bekommen habe. Aber deinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass du das nicht hören willst.“

Nun war ich es, der knurrte, woraufhin Lama die Hände in einer Geste hob, die mich wohl beruhigen sollte. Es funktionierte nicht.

„Schon gut, schon gut“, sagte sie, „ich hatte das mit der Unsichtbarkeit bloß für einen Moment vergessen.“ Sie überlegte kurz. „Wie wäre es mit einem Portal, das uns zum Parkplatz bringt?“

Bei den Göttern, das war das reinste Chaos.

„Na schön“, rief ich. Das Adrenalin, das durch meinen Körper rauschte, ließ meine Stimme zittern. „Aber du wirst sie tragen.“

Ich zeigte auf die alte Dame, die man unter den ganzen Schläuchen und piependen Maschinen kaum sehen konnte. Lama sah ebenfalls zu ihr hinüber und blickte anschließend mit einem kleinen Lächeln zu mir auf.

„Ich dachte, du seist ein Gentleman.“

Ein weiteres Knurren entwich mir.

„In diesem Leben nicht mehr“, gab ich zurück, woraufhin sie lachend anfing, die ganzen Schläuche von den Maschinen zu ziehen.

Doch was dann?

„Schaffst du es, sie am Leben zu halten, bis wir die Extraktion durchführen können?“, fragte ich sie, als nur noch der Tubus in der Kehle der Unbekannten steckte.

„Ja, keine Sorge“, gab sie zurück. „Sie stirbt mir nicht weg. Ich versorge sie bereits jetzt mit heilender Energie. Solange ich den Körperkontakt zu ihr aufrechterhalte, wird ihr nichts zustoßen.“

Sie.

Natürlich!

Ich hatte bei all dem Durcheinander völlig vergessen, in Erfahrung zu bringen, wer die Frau war, die Lama ein freieres Leben ermöglichte. Also schnappte ich mir die Patientenakte, die neben der Tür in einem Plexiglashalter steckte, rollte sie zusammen und brachte sie in meiner inneren Sakkotasche unter. Ich hatte einfach das Bedürfnis, dafür zu sorgen, dass die Frau, die alles, was von ihr übrig war, für Lamaschtu opferte, nicht in Vergessenheit geriet. Und wie ließ sich das besser bewerkstelligen, als ihren Namen herauszufinden und etwas über ihre Lebensumstände zu erfahren?

Dann machte ich mich daran, das Portal für uns zu öffnen.

Sowie Lamaschtu sich den gebrechlichen Körper vorsichtig über die Schulter gelegt hatte, riss die Membran, die unsere Welt von der Zwischenwelt trennte, auf und verschluckte uns mitsamt unserer kostbaren Fracht. Nur einen Wimpernschlag später standen wir draußen neben unserem Wagen. Ich entriegelte die Türen und half der Dämonin anschließend auf dem Rücksitz Platz zu nehmen, den Kopf der anderen Frau in ihrem Schoß. Sowie beide sicher waren, schwang ich mich hinter das Lenkrad und startete den Motor.

Eine halbe Stunde später waren wir bereits an der Stadtgrenze.


11. Kapitel

Lamaschtu

„Wir müssen Zach und Wilkins schnellstens verständigen und ihnen sagen, dass wir fündig geworden sind“, sagte ich zu Arthur, während ich den Körper, der bald mein eigener sein würde, ausgiebig unter die Lupe nahm. „Wir wollen schließlich nicht, dass sie mit einer zweiten menschlichen Hülle anrücken.“

Arthur griff daraufhin zu dem Telefon, das er im Ablagefach der Mittelkonsole liegengelassen hatte, und wählte Zachs Nummer. Von dem Gespräch mit seinem Bruder, das darauf folgte, bekam ich jedoch kaum etwas mit. Ich war zu sehr damit beschäftigt, meine neue Haut zu begutachten. Selbstverständlich war diese im Augenblick runzelig, ihre Muskeln waren schwach und die Knochen noch sehr zerbrechlich. Alles Zeichen des Alterns, eine natürliche Entwicklung, der die Menschen nun mal nicht entrinnen konnten.

Doch das würde sich bald ändern, denn für mich galten nicht die gleichen Regeln. Meine Selbstheilungskräfte würden die Haut der neuen Hülle verjüngen, ihre Muskeln kräftigen und ihre Knochen stärken, und zwar sobald meine Seele Jessies Körper verlassen hatte und in ihren eingedrungen war. Meine Macht würde die Frau, die vor mir lag, vollkommen verändern, wie sie Jessie verändert hatte.

„Freust du dich schon darauf, endlich frei zu sein?“, hörte ich sie in meinem Kopf sagen.

Das war das erste Mal, dass sie sich in dieser Nacht zu Wort meldete. Sie hatte während der Sache im Krankenhaus die ganze Zeit geschwiegen. Das hatte sie jedoch nur getan, weil Arthur mich zurückgehalten hatte und sie es nicht hatte tun müssen, wie sonst immer.

„Das tue ich“, antwortete ich ehrlich. „Mir ist allerdings auch bewusst, dass dieser Körper hier nur eine weitere Zwischenstation ist. Ich werde meinen eigenen Körper brauchen, um wirklich frei zu sein, und den hat nach wie vor Adam Walker in seinem Besitz.“

„Wir finden einen Weg, ihn zurückzubekommen“, sagte Jessie und es klang wie ein Versprechen. „Das tun wir doch immer.“

Stimmt.

Wir fanden immer eine Lösung, und nun hatten wir zwei Nekromanten und einen Kobold, die uns dabei unterstützten. Meine Sorgen schwanden, woraufhin ich mich ganz darauf konzentrieren konnte, die Frau auf meinem Schoß am Leben zu erhalten. Etwa eine weitere halbe Stunde später erreichten wir dann das Anwesen, das Jessies Liebstem gehörte. Erstaunlicherweise waren er und sein treuer Butler bereits vor uns da und warteten vor dem Haus auf uns.

„Und wie war euer gemeinsamer Ausflug?“, fragte Zach, nachdem Arthur ausgestiegen war und mir die Tür geöffnet hatte.

Zachs Zwilling schüttelte bloß den Kopf. Er war ganz offensichtlich noch immer wütend auf mich, weil ich vom Plan abgewichen war. Aber so war ich nun mal. Ich war spontan. Ich handelte und dachte meist erst später über die Folgen meines Handelns nach. Und außerdem hatten wir es doch geschafft. Wir hatten einen Körper für mich gefunden, ohne dabei ein Blutbad anzurichten, obwohl ich nicht abgeneigt gewesen wäre, eines zu veranstalten. So ein kleines Massaker machte mich immer fröhlich. Ich begriff also nicht, warum er nach wie vor kochte.

Und wie er kochte, oh Mann!

„Die Frau ist wahnsinnig!“, meinte er aufgebracht. „Sie hätte uns fast auffliegen lassen.“

Ich sah zu Zach und Wilkins, die gespannt zurückblickten. Sie erwarteten anscheinend eine Erklärung. Nun …

„Ich kann es nicht leugnen“, gab ich zu.

Zachs Mundwinkel zuckten.

„Was davon?“, wollte er wissen. „Dass du wahnsinnig bist, oder dass du beinahe die Mission hast platzen lassen.“

Ich überlegte einen Moment und beschloss, ehrlich zu bleiben.

„Beides.“

Zach schnaufte. Er war ganz klar amüsiert, während Wilkins … Nun, der sah aus wie immer. Ich konnte nicht erkennen, was er von der Sache hielt. Arthur jedoch, der knurrte wie ein brummiger Bär.

„Nur zu meiner Verteidigung“, warf ich ein. „Als die Kacke am Dampfen war, hätte ich auch meinen Instinkten folgen und alle umbringen können. Doch das habe ich nicht getan. Ich war ganz brav.“

Zachs Belustigung erlosch schlagartig.

„Was meint du mit Kacke? Was für eine Kacke? Was ist passiert?“

Plötzlich hörte sich seine Stimme panisch an.

„Immer mit der Ruhe, es ist nichts passiert“, versuchte ich, ihn zu beruhigen.

Doch er hob den Zeigefinger, um mich zu unterbrechen.

„Nein, nein, keine Ausflüchte. Ich will genau wissen, was geschehen ist.“

Na schön. Wenn es denn unbedingt sein musste. Während wir uns also gemeinsam auf den Weg in die geheime unterirdische Kammer machten, in der die Extraktion stattfinden sollte, erzählten Arthur und ich, was sich im Verlauf unserer Mission zugetragen hatte. Wir fingen bei unserem Eintreffen in der letzten Klinik an, in der wir letztlich fündig geworden waren, und endeten mit der Flucht durch das Portal.

„Es hat dort nichts den Anschein erweckt, Walker könnte in der Nähe gewesen sein?“, fragte Zach stirnrunzelnd, als er die versiegelte Tür der Kammer öffnete und uns anschließend hineinließ.

Im Inneren des Raumes legte ich meinen neuen Körper direkt unter dem Schutzkreis auf dem Boden ab und setzte mich im Schneidersitz neben ihn, um den Körperkontakt weiter aufrechterhalten zu können.

„Nein“, antwortete Arthur. „Ich habe vorher einen Scan durchgeführt. Dieser hat nichts Verdächtiges ergeben. Es waren nur ein paar nicht magisch begabte Nachtwesen in der Nähe der Klinik unterwegs. Ein paar Vampire, die vermutlich jede Nacht dort herumschleichen. Du weißt schon … leichte Beute.“

Zach bat uns, mit einem Nicken fortzufahren, woraufhin Arthur von dem Lakaienzauber berichtete, und wie Walker die schlafenden Patienten auf der Station benutzt hatte, um uns anzugreifen.

„Ja, es funktioniert besser, wenn sie nicht bei vollem Bewusstsein sind“, meinte Zach. „Was geschah dann?“

Nun war ich dran mit erzählen.

„Ich wollte sie gerade alle umbringen, was mir wirklich keine Mühe gemacht hätte, da hat Arthur eingegriffen“, sagte ich ganz ohne Scham.

Warum hätte ich mich auch dafür schämen sollen? Ich hatte uns bloß beschützen wollen, das konnte man mir wohl kaum zum Vorwurf machen. Arthur sah das jedoch anders.

„Diese Menschen konnten nichts dafür“, sagte er.

„Diese Menschen hätten uns in Stücke gerissen, wenn wir sie gelassen hätten“, erinnerte ich ihn.

„Und sie wären nicht schuld daran gewesen“, beharrte Arthur.

Sein Standpunkt war klar. In seinen Augen durfte man Unschuldigen nichts zu Leide tun, selbst wenn die sich mit Messern bewaffnet auf einen stürzten. Ich wollte ihm gerade sagen, wo er sich seine Meinung hinstecken konnte, als Zach mit erhobenen Händen zwischen uns trat.

„In Ordnung. Immer mit der Ruhe. Was ist dann passiert?“, lenkte er das Gespräch wieder in die eigentliche Richtung.

„Dann habe ich die Sache eben ohne Blutvergießen geregelt“, meinte ich schnippisch. „Und damit war Arthur dann auch nicht zufrieden.“

Dieser seufzte und sagte:

„Ja, weil du den Feueralarm und die Sprinkleranlage ausgelöst hast, woraufhin alle Patienten erwachten und das halbe Krankenhaus geflutet wurde.“

Zachs Lippen formten ein langes Ah.

„Deswegen die feuchten Kleider. Ich hatte schon fragen wollen.“

„Wie dem auch sei“, fuhr Arthur fort. „So lautete nicht der Plan.“

Natürlich nicht, Mr Korinthenkacker!

„Was hätte ich deiner Meinung nach sonst tun sollen?“, wollte ich von ihm wissen. „Hätte ich ihnen den Kopf tätscheln und ‚bubu, armes Baby‘ machen sollen? Walker hätte nicht zugelassen, dass wir entkommen, und er hätte diese Leute wie Bauern auf einem Schachbrett geopfert, um zu mir zu gelangen.“

„Das ist mir bewusst“, erwiderte Arthur. „Aber in einer solchen Situation sollte man auch nicht unüberlegt und spontan handeln. Das bringt nur Probleme.“

„Eines zeigt sich bereits“, meinte Wilkins, der bislang geschwiegen hatte.

Der Butler stand noch immer neben der Tür, doch nun hielt er sein Smartphone in der Hand.

„Was ist es?“, fragte Zach seufzend.

Er machte sich wohl schon auf schlechte Neuigkeiten gefasst.

Wilkins drehte sein Telefon so, dass wir das Display vor uns hatten, und natürlich das, was darauf zu sehen war. Dabei handelte es sich offenbar um den Livestream einer Nachrichtensendung. Im Bild war eine junge Reporterin, die besorgt dreinschaute und aufgeregt in ein Mikro sprach, während über ihrem Kopf der Ticker von einer möglichen Entführung berichtete. Hinter ihr erkannte man Feuerwehrfahrzeuge und jede Menge blaue, rote und gelbe Lichter, die das nächtliche Sydney in ein Farbenmeer verwandelten. Was ebenfalls deutlich zu erkennen war, war das Krankenhaus, dem wir vorhin nur mit Mühe entkommen waren.

Oje!

„Man spricht von einer Entführung“, sagte der Butler und fasste alles, was er dem Nachrichtenbeitrag entnommen hatte, kurz für uns zusammen. „Anscheinend war die Frau, die Sie beide mitgenommen haben, keine Unbekannte in der Stadt.“

Arthur runzelte die Stirn und holte die Patientenakte, die er vorhin hatte mitgehen lassen, aus seiner Tasche. Er schlug sie auf und suchte nach Informationen, die ihm verraten könnten, warum das plötzliche Verwinden der Frau so einen Wirbel verursachte. Anscheinend wurde er fündig. Erst vertiefte sich sein Stirnrunzeln, dann riss er die Augen erschrocken auf. Schließlich hockte er sich neben den Körper und betrachtete das Gesicht der Unbekannten etwas genauer.

„Verdammter Mist!“, fluchte er. „Vorhin ist es mir nicht aufgefallen. Wegen der ganzen Schläuche konnte ich sie nicht richtig sehen, aber jetzt … Ich kenne diese Frau ebenfalls.“

„Ach ja?“, sagte Zach und ließ sich neben ihm nieder. „Wer ist sie?“

„Es ist Gloria Middleberry.“

Nun war es an Zach, die Augen vor Schreck aufzureißen und den Körper näher zu betrachten.

„Du hast recht“, hauchte er erstaunt und ehrfürchtig zugleich. „Sie ist es.“

Okay, ich hatte genug. Ich wollte auf der Stelle wissen, was so besonders an dieser Frau war.

„Wer ist Gloria Middleberry?“, verlangte ich zu erfahren.

Die beiden Brüder wechselten einen besorgten Blick miteinander, schwiegen aber. Es war Wilkins, der an ihrer Stelle auf meine Frage antwortete.

„Sie ist … Verzeihung! Ich sollte wohl besser sagen, sie war eine Weltklasse Sopranistin. Sie hat hier an der Oper von Sydney gesungen und schnell Weltruhm erlangt. Ich selbst hatte einmal das Vergnügen, sie zu hören. Es war …“ Er suchte einen Moment nach dem richtigen Wort. „Einzigartig, könnte man es wohl nennen.“

„Selbst ich habe von ihr gehört“, drängte sich Jessies Stimme plötzlich in meine Gedanken. „Sie war vor allem in den Achtzigern sehr angesagt.“

Gleichzeitig sagte Wilkins, der von meinem inneren Dialog ja nichts mitbekam:

„Allerdings ist sie schon seit einigen Jahren nicht mehr aufgetreten. Ich habe mich immer gefragt, warum. Sie ist einfach aus dem Rampenlicht verschwunden.“

„Ja“, warf Arthur ein. „Weil sie einen Hirnschlag erlitten hat und seit mindestens zwei im Koma liegt.“

Der Kobold nickte traurig.

„Das ist bedauerlich und stellt uns jetzt natürlich vor ein großes Problem.“

„Wovon sprechen Sie?“, fragte ich ihn, weil ich immer noch nicht begriff, warum die Identität dieser Frau für die anderen so wichtig war.

„Sie ist eine Berühmtheit, Lama“, sagte Arthur in einem sanften Ton, als wollte er mir die schlimmen Neuigkeiten möglichst schonend beibringen.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ja, und?“

Wieder wechselten die Brüder einen Blick miteinander, doch diesmal war es schwieriger für mich, ihn zu interpretieren. Es war jedenfalls keine Sorge, die ich in ihren Augen sah.

„Ihre Familie, die Polizei, ihre Fans – sie alle werden nach ihr Ausschau halten“, erklärte Arthur. „Ihren Körper zu benutzen, wäre zu gefährlich.“

Ah!

Jetzt begriff ich endlich. Es bereitete ihnen Sorge, dass man mich anschließend auf der Straße wiedererkennen könnte. Nun, was das betraf, so konnte ich sie beruhigen. Sie unterschätzten eindeutig das Ausmaß der Veränderungen, die im Anschluss an die Extraktion und die Implantierung in und an Glorias Körper vonstattengehen würden. Vermutlich, weil ich dafür gesorgt hatte, dass sich Jessies Transformation damals in Grenzen hielt. Sie selbst hatte mich darum gebeten, da sie befürchtet hatte, ihre eigene Identität zu verlieren.

Aus diesem Grund hatte ich nur etwas an ihrer Haar- und Augenfarbe herumgeschraubt, ein paar Narben verschwinden lassen und die Kinnpartie verfeinert, sodass aus ihrem ovalen Gesicht ein herzförmiges geworden war. An ihrer grundlegenden Struktur hatte sich nichts verändert. Man konnte sie bei genauerem Hinsehen noch immer gut erkennen, doch zum Glück für uns waren die Menschen oft blind, wenn es um derlei Dinge ging.

„Und ich danke dir dafür, dass du meiner Bitte damals entsprochen hast“, sagte meine Freundin.

„Gern geschehen“, gab ich zurück.

Dann machte ich mich daran, den beiden Nekromanten und dem Kobold zu erklären, wie weit meine Macht reichte.

„Wenn ich erst mal mit ihr fertig bin, wird man sie ganz sicher nicht wiedererkennen“, sagte ich zu den drei besorgten Männern. „Mit uns wird man diese Entführung jedenfalls nicht in Verbindung bringen.“

Die Brüder sahen weiterhin skeptisch aus, Wilkins … Nun ja, der war eben Wilkins. Sein Gesicht gab nichts preis.

„Wie sicher ist das?“, fragte Arthur.

So sicher wie sich einen Tripper in einem Bordell in Rio einzufangen.

„Ich kann nicht nur ihr Äußeres verjüngen und ein wenig mit ihrer Haar- und Augenfarbe spielen“, versicherte ich den beiden. „Ich kann ihr Gesicht so weit verändern, dass nicht mal ihre eigenen Kinder sie wiedererkennen würden. Sogar ihre DNA wird sich verändern.“

Das schien die Brüder zu einem gewissen Grad zu beruhigen.

„Wie lange wird das dauern?“, erkundigte sich Zach. „Ich nehme an, diese Veränderungen finden nicht über Nacht statt.“

Tja, da hatte er recht. Die kleinen Anpassungen, die ich an Jessies Gesicht vorgenommen hatte, hatten mich eine Woche gekostet. Glorias würden mehr Zeit in Anspruch nehmen.

„Vielleicht einen Monat?“, schätzte ich grob.

Man konnte sehen, dass die beiden Männer mit meiner Antwort nicht zufrieden waren. Sie hatten sich offensichtlich etwas anderes erhofft. Bedauerlicherweise konnte ich ihnen keine andere Antwort geben. Es dauerte nun mal so lange, wie es dauerte.

„Dann müssen wir sofort mit der Extraktion beginnen“, schlug Zach vor.

Was Arthur und Wilkins mit einem ernsten Nicken quittierten. Ich begriff nicht, warum sie sich solche Sorgen machten. Ich konnte im Haus bleiben, bis die Transformation abgeschlossen war, was bedeutete, dass mich niemand zu Gesicht bekommen würde.

„Warum die Eile?“, fragte ich an die drei Männer gewandt.

„Weil in eben diesem Moment die Polizei mit ihrer Suche nach Gloria beginnt“, sagte Arthur mit Blick auf die leere Hülle, die vor uns lag. „Doch sie war auch eine Ikone, ein Vorbild, und hatte viele Verehrer. Schon sehr bald wird das ganze Land die Augen nach ihr offenhalten.“

Okay, das klang gar nicht gut. Plötzlich hatte ich es selbst sehr eilig.


12. Kapitel

Arthur

Im Gegensatz zum Celarus, den Zach heute Morgen aufgrund seiner Einfachheit allein hatte vollziehen können, würde ihm die Extraktion nicht ohne meine Hilfe gelingen. Zum einen lag das an der Komplexität des Zaubers; man benötigte dafür sehr viel mehr Energie, als ein einzelner Nekromant auf einmal aufnehmen konnte. Zum anderen war die Durchführung selbst recht kompliziert. Der Zauber bestand aus zwei Teilen, die gleichzeitig erfolgen mussten, und Zach konnte sich nun mal nicht zweiteilen.

Hätte ich ihm meine Unterstützung versagt, so hätte Wilkins meinen Part übernehmen müssen. Das hätte jedoch den Nachteil gehabt, dass Zach, der Butler und die beiden Frauen während der gesamten Prozedur ungeschützt gewesen wären. Da ich nun aber hier war, konnte Wilkins unseren Schutz gewährleisten und aufpassen, dass Walker nicht eingriff und den Vorgang unterbrach. Und so warteten wir noch kurz, bis Zach zehn seiner Seelengefäße geleert hatte, dann brachten wir uns alle in Stellung, um anfangen zu können.

Lama, die bereits unter dem Schutzkreis saß, legte sich neben Gloria und positionierte sich und die andere Frau so, dass sie einander direkt gegenüberlagen. Nur ein paar Zentimeter trennten ihre Gesichter nun voneinander – jung neben alt, lebendig neben … na ja, nicht ganz so lebendig. Wilkins bezog derweil außerhalb der Kammer Position. Der Kobold musste nicht zwingend in der Nähe bleiben, um für unsere Sicherheit sorgen zu können. Es genügte, wenn er draußen stand und darauf achtgab, dass niemand diesen Raum während des Rituals betrat.

Ich selbst setzte mich hinter die Dämonin, um in Körperkontakt mit ihr treten zu können, sobald es an der Zeit dafür war. Denn meine Aufgabe bestand darin, sie auf mentaler Ebene anzuleiten und von Jessies Bewusstsein in den Kopf ihrer neuen Hülle zu führen. Blieb nur noch Zach, der seinen Teil der Aufgabe von außerhalb des Kreises erledigen würde. Dieser sah vor, die Götter um ihre Mithilfe zu bitten, die erforderliche Energie zu liefern und mich anschließend aus der Gedankenwelt von Lamas neuem Körper zu ziehen, damit ich mich nicht darin verlor.

„Kann es … losgehen?“, fragte Zach, der unter dem Ansturm der Macht, die just in diesem Moment durch seinen Körper rauschte, keuchte.

„Ja“, sagte ich und legte Lama die Hand auf den Oberarm.

Haut auf Haut, und plötzlich überkam mich erneut dieses Gefühl des Wiedererkennens, das mich schon bei unserer ersten Begegnung so irritiert hatte. Nur, dass es dieses Mal sehr viel stärker war – sehr viel intensiver. Ich fragte mich kurz, woran das wohl lag. Vielleicht daran, dass Lama in diesem Augenblick am Steuer saß? Als ich sie heute Morgen berührt hatte, war es Jessie gewesen, die die Kontrolle gehabt hatte. Doch im Grunde interessierte es im Moment nicht, woher dieses sonderbare Gefühl stammte. Ich konnte dem schließlich auch später noch nachgehen. Und so richtete ich meine Konzentration ganz auf den Zauber, damit am Ende nichts schiefging.

Zach begann mit dem Gebet. Seine Stimme war fest und gleichmäßig, seine Worte zielgerichtet – er erbat die Hilfe der Götter und bot ihnen im Gegenzug ein Opfer an. Dieses bestand, wie es bei den meisten Zaubern der Fall war, aus Blut. Er zog das Messer, das er stets irgendwo am Körper versteckt bei sich trug, und schnitt sich damit die linke Handfläche auf, während er in gleichbleibendem Tempo den Schutzkreis umrundete. Wenig später fing dieser an zu leuchten und mit Energie aufzuladen.

Die Götter hörten also zu.

Nun konnte ich mit meinem Teil der Aufgabe beginnen. Ich schloss die Augen, blendete alles andere aus und sprach die Formel zum Infiltrieren eines fremden Verstandes. Gleichzeitig griff ich nach meiner angeborenen Kraftquelle, um mir die dafür benötigte Energie zu verschaffen. Viel brauchte ich nicht, da Lama und Jessie mich freiwillig in ihren Kopf hineinließen, anstatt gegen mein Eindringen zu rebellieren, wie es ein unfreiwilliger Teilnehmer getan hätte. Und so schlüpfte ich nur wenige Augenblicke später ganz selbstverständlich in das Gehirn der Dämonin und stand kurz darauf vor einer schwarzen Tür, die von unendlichem Nichts umgeben war.

Die Tür führte in Lamaschtus Gedankenwelt.

Ich zögerte einen Moment, immerhin war das, was auch immer mich auf der anderen Seite erwartete, ganz sicher nicht angenehm. Sie war schließlich eine Höllendämonin und hatte die schlimmsten Dinge gesehen und getan. Dann sammelte ich all meinen Mut zusammen und streckte die Hand nach dem blutroten Knauf aus, der sich fast schon zu leicht drehen ließ. Ebenso leicht schwang die Tür nach innen auf.

Überrascht hielt ich die Luft an.

Denn was ich auf der anderen zu sehen bekam, war nicht etwa die Hölle, die ich erwartet hatte. Es war eine gewaltige Bibliothek, angefüllt mit den Gedanken und Erinnerungen, die sich in Lamas langem Leben angesammelt hatten.

Mein Herzschlag beschleunigte sich.

Es war ein unglaublicher Anblick, wie ein wunderschöner Traum, der wahrgeworden zu sein schien. Ich hatte schon immer an einen solchen Ort reisen und mich dort umsehen wollen. Die Bibliothek der Bewahrer, die Archive der Himmelsboten – ich hatte von diesen beachtlichen Sammlungen gehört, jedoch nie die Gelegenheit gehabt, sie mit eigenen Augen zu sehen. Und nun stand ich vor einer Bibliothek, die locker mit den beiden anderen mithalten konnte.

Aufgeregt machte ich einen Schritt nach vorn und betrat diese Zauberwelt, die mit dem Wissen einer jahrtausendealten Dämonin angefüllt war. Hinter mir schlug die Tür mit einem lauten Krachen zu, doch ich bekam kaum etwas davon mit. Meine Aufmerksamkeit galt ganz allein Lamas Verstand, der aus kilometerhohen Regalen bestand, die kilometerlange Korridore säumten. Und Bücher …

Dort waren überall Bücher!

Selbst wenn ich noch weitere hundert Jahre vor mir gehabt hätte, was nicht der Fall war, so wäre ich gerade mal dazu in der Lage, einen Bruchteil davon zu sichten.

„Wow!“, hauchte ich ehrfürchtig.

Daraufhin hörte ich irgendwo in der Nähe ein leises Lachen, das sich wie das Echo eines viel lauteren Gelächters anhörte.

„Es freut mich, dass es dir gefällt“, sagte Lama zu mir.

Ich konnte sie zwar nicht sehen, dafür spürte ich ihre Anwesenheit ganz deutlich. Sie war überall um mich herum, umgab mich wie eine warme Umarmung.

„Wo bist du?“, rief ich ihr zu, während ich mich im Kreis drehte und nach ihr Ausschau hielt.

„Hier“, antwortete sie direkt hinter mir.

Und diesmal wurde ihre Stimme nicht von einem Echo begleitet. Ich fuhr zu ihr herum und erstarrte. Ich konnte nicht anders. Denn ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie ein Gesicht wie das ihre gesehen. Das war die echte Lamaschtu, die Dämonin in ihrer menschlichen Gestalt, die man vor Jahrtausenden gefangen genommen und eingesperrt hatte. So würde sie auch heute aussehen, besäße sie noch immer ihren eigenen Körper.

„Du bist …“

Ihre wohlgeformten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

„Ja?“, fragte sie.

Sie wollte wohl ein Kompliment von mir hören, doch ich konnte ihr keines liefern. Zumindest kein angemessenes. Es gab schlicht und ergreifend keine Worte, die auch nur im Ansatz hätten beschreiben können, wie schön sie war. Und das war keine Übertreibung – sie war überirdisch schön. Ich betrachtete ihr Gesicht, das mir sprichwörtlich die Sprache geraubt hatte, eine Weile und sorgte so dafür, dass es sich für immer in meine Netzhaut einbrannte.

Ihre Haut war so schwarz, dass sie mit den dunkelsten Schatten verschmelzen konnte, schimmerte jedoch silbern, als hätte man sie mit Perlenstaub bedeckt. Auch ihre Augen waren unnatürlich schwarz, allerdings leuchtete hinter ihren Pupillen ein dämonisches Rot, das in seiner Intensität den Feuern des Tartarus ähnelte. In deutlichem Kontrast dazu stand ihr Haarschopf, der fast weiß war, wenn da nicht die silbergrauen Strähnen gewesen wären, die ihr eine gewisse Weichheit verliehen.

Und dann dieses Lächeln …

„Außergewöhnlich“, brachte ich schließlich hervor.

Lama lächelte daraufhin noch strahlender. Sie streckte mir die Hand entgegen, die ich, ohne zu zögern, ergriff.

„Du bist mir also nicht mehr böse?“, fragte sie mich, während sie mich tiefer in die Wirren ihres Verstandes führte.

Ich runzelte die Stirn. Einen Moment lang war ich verwirrt, da ich nicht wusste, was sie damit meinte. Warum hätte ich ihr böse sein sollen? Hatte sie etwa … Ach ja! Sie sie sprach von der Sache im Krankenhaus. Die hätte ich fast vergessen.

„Oh doch, ich bin dir immer noch böse“, erwiderte ich. „Ich werde dich anschreien, sobald das hier erledigt ist.“

Lama setzte einen fragenden Blick auf.

„Wenn du mich anschreien willst, worauf wartest du noch?“

Ich schenkte ihr ein Grinsen.

„Weil Jessie es nicht verdient hat, ebenfalls angeschrien zu werden.“

Lama begriff, dass ich sie damit bloß aufziehen wollte und boxte mir mit der freien Hand gegen die Schulter. Dann wurde ihr Blick wieder ernst.

„Was kommt jetzt?“, wollte sie wissen.

„Tja“, sagte ich. „Jetzt werde ich dein Führer sein.“

„Wie?“

Gute Frage.

Und die Antwort lautete: Dazu mussten wir die richtige Tür finden.

Die Tür zu Glorias Verstand, um genau zu sein. Da ihre Seele nicht mehr da war und uns daher auch nicht an einem Eindringen hindern konnte, war das nicht sonderlich schwierig. Zudem stand Lama mit ihrer zukünftigen Hülle in direkter Verbindung; über diesen Kontakt konnten wir uns Zugang verschaffen. Ich musste meine übersinnlichen Fühler nur nach Gloria ausstrecken. Ich konzentrierte mich auf die zierliche alte Dame, stellte mir ihr Gesicht vor und schon erschien neben uns ein kleiner Lichtfunke, der uns den Weg wies.

Er flog davon und wir eilten ihm nach. Vorbei an den unzähligen Regalen und Büchern, vorbei an Lamas zahllosen Erinnerungen, bis wir irgendwann einen Engpass erreichten, durch den wir uns regelrecht quetschen mussten. Das war die Stelle, an der ihr Bewusstsein und ihr Unterbewusstsein aufeinandertrafen. Wir drängten uns hindurch und fanden uns auf der anderen Seite plötzlich in einer dunklen Kammer wieder.

Auch hier wurden Erinnerungen aufbewahrt, nur waren diese verschwommen, teilweise sogar von den Schatten der Vergangenheit verdeckt. Doch ihretwegen waren wir sowieso nicht hier. Uns interessierte nur die Tür auf der anderen Seite der Kammer, die sich stark von Lamaschtus Gedankenportal unterschied. Auf dem weißen Holz prangte das Bild eines blauen Pfaus, der uns den Rücken zukehrte und dadurch die volle Pracht seines Gefieders präsentierte. Er schien mit Ölfarbe gemalt zu sein, recht passend für eine Künstlerin wie Gloria Middleberry.

Ich wandte mich Lama zu.

„Jetzt bist du dran“, sagte ich.

Sie musste die Tür öffnen, nur sie allein. Das konnte ihr niemand abnehmen. Doch bevor sie das tat, nahm sie erst einmal einen tiefen Atemzug, um – wie ich glaubte – ihre Nerven zu beruhigen. Man merkte ihr tatsächlich an, dass sie nervös war, was ich nicht erwartet hätte. Lama hatte immerhin die letzten vierzig Jahre in Jessies Kopf verbracht, war nie ganz frei gewesen. Andererseits mochte sie Jessie inzwischen ganz gern, deswegen war es nur verständlich, dass ihr die anstehende Trennung zu schaffen machte.

„Was genau muss ich tun?“, fragte sie.

Ich legte den Kopf schief, was meine Verwirrung deutlich widerspiegelte. Das war schließlich nicht das erste Mal, dass sie sich im Körper einer anderen Person einnistete.

„Was hast du denn beim letzten Mal getan?“, erkundigte ich mich. „Ich meine, wie hast du von Jessie Besitz ergriffen?“

Auf Lamas Gesicht zeigte sich einen Moment lang Reue, diese verflog jedoch recht schnell wieder.

„Ich bin gewaltsam eingedrungen“, gestand sie mir. „Ich habe nicht an Türen geklopft und um Einlass gebeten. Ich bin mit einem Vorschlaghammer auf sie los.“

Ja, das war natürlich etwas anderes.

„Nun, das hier wird leichter“, erklärte ich ihr. „Öffne einfach die Tür, geh hindurch und dann breite dich in ihr aus. Auf der anderen Seite müsste nur Leere sein, also genug Platz für dich.“

Lama nickte.

Das war der Moment, auf den sie schon so lange gewartet hatte.


13. Kapitel

Lamaschtu

Arthur hatte nicht gelogen. Sich in einem Körper einzurichten, der von niemandem bewohnt wurde, war einfach und ganz anders als die Inbesitznahme eines bereits belegten Verstandes. Es gab genügend Raum, um sich auszubreiten, genügend Raum, um meinen Geist in vollem Umfang zu entfalten. Was ich in Jessies Kopf damals aus einem sehr guten Grund nicht getan hatte. Hätte ich es auch nur versucht, hätte ich ihre Persönlichkeit womöglich zerschmettert, was nicht in meiner Absicht gelegen hatte.

Zuerst, weil ich ihre Hilfe benötigt hatte, um mich zu orientieren. Die Neuzeit war zu Beginn ein verwirrender Ort für mich gewesen und Jessie hatte mir in den ersten Jahren geholfen, mich an diese neue Welt anzupassen. Darüber hinaus hatte sie mich auf den neuesten Stand gebracht, was die Geschichte der Sterblichen betraf. Das wiederum hatte es mir ermöglicht, die Gegenwart besser zu verstehen. Dabei hatte ich begriffen, dass diese junge Frau, die mir unfreiwillig Obdach gewährt hatte, es nicht verdient hatte, ausgelöscht zu werden.

Die Folge daraus: Wir hatten beschlossen, gemeinsam nach einer Lösung zu suchen, die für uns beide annehmbar war. Und nun war der Punkt erreicht, da wir uns trennen mussten. Ich sagte ein letztes Mal Lebewohl, dann schloss ich die Tür hinter mir und kappte die Verbindung zu Jessie ein für alle Mal. Nun waren da nur noch Leere und Stille – überall um mich herum. Ich war allein in dem Kopf, der von nun an mir gehörte.

Zeit, sich einzurichten.

Ich streckte mein Bewusstsein und ließ zu, dass sich die Macht, die ich in den letzten Jahren unentwegt im Zaum gehalten hatte, in alle Richtungen ausbreitete. Das Schwarz, das mich gerade noch umgeben hatte, füllte sich daraufhin mit Farbflecken, die sich bald darauf in Bewegung setzten und die Welt meiner Gedanken neu erschufen. Wie ein Aquarell-Gemälde, das direkt vor meinen Augen angefertigt wurde.

Regale entstanden, in denen nach und nach Bücher erschienen. Korridore und Gänge verzweigten sich zu einem unendlichen Labyrinth. Es gab Gänge darin, die bis zur Decke mit Erinnerungen gefüllt waren, in anderen war noch Platz für zukünftige Ereignisse – Ereignisse, die es wert waren, hier aufbewahrt zu werden. Als meine Gedankenwelt schließlich aufhörte zu wachsen, war ich in meinem neuen Zuhause angekommen.

Zumindest vorübergehend.

Nun musste ich den Körper, der mir für die nächste Zeit als Bleibe dienen würde, nur noch reparieren. Und da gab es so einiges, was im Laufe der Zeit Schaden genommen hatte, angefangen bei Glorias Gehirn, welches letztendlich die Schuld daran trug, dass seine Vorbesitzerin im Krankenhaus gelandet war. Diese Reparaturen würden sehr viel mehr Zeit in Anspruch nehmen als die Inbesitznahme.

Also machte ich mich sofort an die Arbeit.

Arthur

Nachdem ich dem Ruf meines Bruders gefolgt war und mich aus Jessies Kopf zurückgezogen hatte, öffnete ich die Augen und richtete meinen Blick zuallererst auf Lamas neuen Körper. Nervös beobachtete ich ihn und wartete gemeinsam mit Zach und Jessie – die in der Zwischenzeit ebenfalls erwacht war – darauf, dass etwas geschah, dass Lama zuckte oder sich auf andere Art und Weise bemerkbar machte.

Aber es geschah nichts.

Sie lag völlig bewegungslos vor uns, ohne auch nur ein Stöhnen von sich zu geben. Doch obwohl Lamaschtu nicht auf der Stelle erwachte und uns persönlich bestätigte, dass der Zauber funktioniert hatte, wussten wir, dass es keine Komplikationen gegeben hatte. Man konnte regelrecht dabei zusehen, wie sie es sich in ihrem neuen Körper bequem machte, wie sie den Raum darin einnahm und ihn für sich beanspruchte.

Ihre blasse Haut, die durch die lange Zeit in der Klinik fast all ihre Farbe verloren hatte, wurde beinahe sofort wieder rosig und strahlend. Auch ihr ergrautes Haar, das fächerförmig um ihren Kopf herum auf dem Boden lag, bekam neuen Glanz, nachdem es jahrelang nicht ordentlich gepflegt worden war. Zu guter Letzt tastete ich nach ihrem Puls und stellte mit Erleichterung fest, dass er kräftiger ging und schon sehr viel lebendiger wirkte. Was bedeutete, dass Lamas Einfluss sich bereits auf die Gesundheit des Körpers auswirkte.

„Wir sollten es ihr oben bequem machen“, schlug Zach vor, der Jessie gerade auf die Beine half.

„Welches Zimmer?“, fragte ich ihn.

Zwar hatte ich meine Kindheit hier verbracht, doch es war immer noch sein Haus. Entscheidungen dieser Art standen mir deshalb nicht zu.

„Am besten deines“, meinte Jessie, die erschöpft aussah.

Erschöpft und schrecklich blass.

„Warum meines?“

Die Gefährtin meines Bruders zuckte schwach mit den Schultern.

„Weil jemand auf sie aufpassen muss, während sie heilt, und ich mich bald nicht mehr auf den Beinen halten kann.“

So sah sie auch aus.

Fast, als hätte der Zauber sie all ihrer Energie beraubt, dabei hatte sie nichts weiter tun müssen, als dazuliegen und abzuwarten. Aber ich verstand es. Lama war nun fort und mit ihr die gottähnliche Macht, die annähernd ein halbes Jahrhundert lang Teil von ihr gewesen war. Es musste sich tatsächlich so anfühlen, als hätte man sie ausgesaugt. Ehrlich gesagt, war ich überrascht, dass sie noch nicht das Bewusstsein verloren hatte. Ich betrachtete sie etwas genauer und stellte sofort eine weitere Ungereimtheit fest.

„Du hast dich nicht verändert“, merkte ich an.

Doch eigentlich hätte sie das tun müssen. Sie hätte ihre ursprüngliche Gestalt wieder annehmen müssen, sowie die Dämonin ihren Körper verlassen hatte – die Gestalt der echten Jessica Simmons. Stattdessen sah sie immer noch aus wie Olivia Young. Jessie befühlte einen Augenblick lang ihr Gesicht, dann nahm sie den Zopf, der auf ihrem Rücken lag und betrachtete ihr Haar, das nach wie vor in einem intensiven Rot leuchtete.

„Wie ist das möglich?“, fragte sie verwirrt.

Zach legte ihr die Hand an den Hals und schloss für einen Moment die Augen, als er sie wieder öffnete, lächelte er.

„Lama hat einen Funken ihrer Energie in dir zurückgelassen“, teilte er uns erfreut mit.

Anscheinend hatte er einen raschen Scan durchgeführt, der ihm das verraten hatte.

„Was bedeutet das?“, wollte Jessie wissen.

Sie schien aber nicht besorgt, eher neugierig.

„Dass du wohl niemals wieder ganz sterblich sein wirst“, erklärte ich ihr.

Dieser kleine Funke göttlicher Energie bedeutete, dass Jessie von nun an eine Beinaheunsterbliche war. Damit hatte Lamaschtu ihr geschenkt, was Walker so sehr begehrte. Überrascht blickte Jessie auf die Frau zu ihren Füßen hinab. Dann lächelte auch sie. Offenbar wusste sie das Geschenk, das Lama ihr zum Abschied gemacht hatte, durchaus zu schätzen.

„In Ordnung, wir sollten sie hochbringen“, schlug Zach erneut vor.

Da mich der Zauber – im Gegensatz zu den anderen – nicht völlig geschwächt hatte, übernahm ich diese Aufgabe. Ich hob Lamas schlanken Körper auf meine Arme und barg ihn an meiner Brust. Anschließend folgte ich Zach und Jessie, die inzwischen sogar von meinem Bruder gestützt werden musste, aus dem Raum. Beide geleiteten mich zu dem Gästezimmer, das ich mir heute Morgen ausgesucht hatte. Dort legte ich Lamaschtu auf dem Bett ab und bedeckte sie mit der einzig vorhandenen Decke.

„Kommst du zurecht?“, fragte Zach besorgt.

Ich nickte.

„Ja, natürlich“, versicherte ich ihm. „Geht ihr nur.“

Nach kurzem Zögern verließen beide gemeinsam das Zimmer, um sich in ihres zurückzuziehen. Sie würden die nächsten Stunden dazu nutzen, um sich auszuruhen und ihre Kraftreserven wieder aufzufüllen. Ich beschloss, es ihnen gleichzutun, solange Lama daran arbeitete, den in die Jahre gekommenen Körper zu reparieren. Ich konnte ihr sowieso nicht dabei helfen. Zuvor sorgte ich jedoch noch kurz dafür, dass Wilkins Bescheid wusste, und kehrte danach zu der schlafenden Dämonin zurück. Vorsichtig, um sie nicht zu stark zu bewegen, legte ich mich neben sie.

Meine Augen ruhten auf ihrem Gesicht, während sie immer schwerer wurden. Auch meine Gedanken waren bei ihr, zumindest bis ich den Kampf gegen die Müdigkeit verlor und endlich einschlief.

Lamaschtu

Als ich das erste Mal nach meinem Körperwechsel die Augen aufschlug, brauchte ich einige Augenblicke, um zu begreifen, was geschehen war und wo ich mich befand. Ich hatte die Extraktion und Implantierung erfolgreich hinter mich gebracht und lag nun in einem Bett, um mich in Ruhe und Abgeschiedenheit selbst wiederherstellen zu können. Die Prozesse, die dabei vonstattengingen, ließ mein Unterbewusstsein nebenher laufen, derweil konnte mein Bewusstsein schon eine kurze Bestandsaufnahme machen.

Was die Gesundheit meines neuen Körpers betraf, so war diese wieder vollkommen in Ordnung. Alle Wehwehchen waren geheilt. Sowohl die lebensbedrohliche Hirnverletzung als auch die vielen kleineren Gebrechen, die das Alter verursacht hatte. Keine Gelenkschmerzen mehr, keine Verdauungsprobleme mehr, und sollte Gloria Middleberry jemals unter einer schwachen Blase gelitten haben, so war diese wieder dicht – dieser Körper war in einem Topzustand. Jetzt musste nur noch der Rest gemacht werden.

Mein Äußeres musste angepasst werden, bis mich niemand mehr wiedererkannte.

Ich schloss erneut die Augen und machte mich daran, die Knochenstruktur meines Schädels nach meinen Vorstellungen zu verändern. Ich hatte immer schon eine Schwäche für herzförmige Gesichter gehabt, also glich ich die Länge der Wangenknochen ein wenig an und verkürzte gleichzeitig Glorias Kinnpartie. Danach senkte ich Stirn und Augenhöhlen ein wenig ab, bis sie den gewünschten Abstand zu Mund und Nase hatten. Zum Schluss machte ich mich an meinen Augen und Haaren zu schaffen.

Da ich Abwechslung mochte, entschied ich mich diesmal für schwarzes Haar, dem ich einen bläulichen Schimmer verlieh. Ich ließ mich dazu von den farbigen Federn der Elstern inspirieren, die in der Unterwelt – neben anderen Rabenvögeln, wie Raben und Krähen – als Boten des Todes galten. Die Elster war mein Glücksvogel, könnte man sagen. Als ich auch damit fertig war, widmete ich mich meinen Augen.

Diese legte ich in einem dunklen Blau an, das nicht zu kühl war, mir aber dennoch ein Starren ermöglichte, das meine Feinde in Angst und Schrecken versetzen würde. Zu guter Letzt veränderte ich auch meinen Körper ein wenig, machte ihn größer und nahm ihm etwas von seiner Zartheit. Als ich mit allem fertig war, lag keine zweiundsechzigjährige Großmutter in dem Bett, in das mich vermutlich die anderen verfrachtet hatten. Sondern eine junge Frau, die ihre besten Jahre noch vor sich hatte.

Dann schlug ich meine Augen ein weiteres Mal auf, nur um in ein mir wohlbekanntes Gesicht zu blicken, das sanft lächelnd auf mich herabblickte.

„Na, meine Freundin? Wieder da?“

„Jessie“, krächzte ich.

Meine Stimme war noch etwas rau, doch auch sie gewann jede Sekunde, die verstrich, mehr an Kraft. Sollte sie auch, schließlich war es die geschulte Stimme einer ehemaligen Opernsängerin.

„Wie geht es dir, Lama?“, fragte die Frau, die neben mir auf dem Bett saß.

Ihre goldenen Bernsteinaugen blickten dabei besorgt drein.

„Schon besser“, sagte ich.

Dann runzelte ich die Stirn, weil es sich so sonderbar anfühlte, die eigenen Lippenbewegungen tatsächlich spüren zu können. Ich war es einfach nicht mehr gewöhnt, die volle Kontrolle über einen Körper zu haben.

„Wie viel Zeit ist seit der Extraktion vergangen?“, fragte ich Jessie.

Diese berührte meine Schulter, als ich mich im Bett aufzusetzen versuchte, und drückte mich wieder zurück in die Kissen. Es gelang ihr mühelos, was mir zeigte, dass ich noch nicht meine volle Stärke wiedererlangt hatte.

„Fast drei Wochen“, antwortete sie. „Du solltest es daher langsam angehen lassen. Zwar sind deine Arme und Beine jetzt wieder kräftiger, nur haben sie sich seit über zwei Jahren nicht mehr bewegt. Es wird eine Weile dauern, bis sie sich nicht mehr taub anfühlen.“

Ich machte eine kurze Probe und musste ihr zustimmen. Als ich meine Arme anhob, um mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen, war es, als würden tausend kleine Ameisen durch meine Muskeln rasen und auf ihrem Weg überall kleine Bisse verteilen. Ein ziemlich unangenehmes Gefühl, das erst wieder verschwand, nachdem ich meine Arme auf die Matratze zurückgelegt hatte.

„Wo sind die anderen?“, fragte ich diesmal.

Jessie deutete mit dem Kinn zur Tür.

„Nun, Wilkins verrichtet seine Arbeiten im Haus, so wie immer. Und Arthur ist nur kurz raus gegangen, um etwas zu essen und zu duschen.“ Ein kleines, schelmisches Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln. „Er lässt dich kaum je allein“, verriet sie mir. „Anscheinend hat er sich zu deinem Beschützer erklärt.“

„Warum auch nicht?“, gab ich zurück. „Ich bin wundervoll und schon allein deshalb schützenswert.“

Jessie lachte, dabei war das mein voller Ernst – ich war wundervoll.

„Ja, das bist du wohl“, sagte sie. Dann kam sie auf die Beantwortung meiner Frage zurück. „Was Zach betrifft, der ist in seinem Arbeitszimmer.“ Ein Seufzen folgte. „Er arbeitet seit drei Wochen ununterbrochen an einem Plan, wie wir Walker ausfindig machen und anschließend vernichten können.“ So, wie sie den Kopf schüttelte, waren seine Bemühungen anscheinend bislang vergebens gewesen. „Er scheint regelrecht besessen davon zu sein.“

Nun, eine kleine Besessenheit schadete nicht. Da sprach ich aus Erfahrung.

„Sieht der Plan, den wir zusammen gemacht haben, nicht als Nächstes vor, uns mit der Hexe in Verbindung zu setzen und von ihrer Familie einen Scudo magico anfertigen zu lassen? Was ist damit?“

„Das hat Zach bereits erledigt“, antwortete Jessie. „Die Hexen halten sich bereit. Wenn du so weit bist, reisen wir zu ihnen nach Italien und erledigen das mit dem Schild.“

Das hörte sich doch gut an. Aber irgendetwas fehlte noch, irgendetwas war mir entfallen – etwas Wichtiges.

Ah ja!

„Erzähl mir, was nach dieser Nacht im Krankenhaus passiert ist“, bat ich sie. „Hat es ein Nachspiel gegeben?“

Jessie zögerte nicht.

Anscheinend war Gloria wie vom Erdboden verschluckt, die Presse ließ sich aber weiterhin darüber aus, was wohl mit ihr geschehen war. Die Fans der Opernsängerin hatten ihre Bemühungen, sie zu finden, auch noch nicht aufgegeben. Einige Wichtigtuer behaupteten sogar, sie tatsächlich gesehen zu haben. Offenbar war Glorias Verschwinden inzwischen zu so etwas wie einer Verschwörungstheorie geworden. Man warf sie sogar in einen Topf mit anderen toten Celebrities, die ebenfalls immer mal wieder auf der Bildfläche erschienen.

Die Berichte über diese angeblichen Sichtungen wurden jedoch von Tag zu Tag weniger, wie es bei den meisten Promimeldungen der Fall war. Irgendwann würde Gloria Middleberry endgültig zu einer Fußnote in der Geschichte verblassen, vergessen von den Medien, die ihren Namen im Moment noch zu einer Sensation machten. Wenn die wüssten, was wirklich mit ihr geschehen war.

Das wäre der wahre Knüller.


14. Kapitel

Arthur

Als ich eine knappe Stunde später in mein Zimmer zurückkehrte, um nach Lama zu sehen, saß sie bereits im Bett, trank eine heiße Tasse Tee und unterhielt sich leise mit Jessie. Sie unterbrachen das Gespräch jedoch sofort, als ich den Raum betrat, und das Handtuch, das ich nach meiner Dusche zum Abtrocknen benutzt hatte, auf dem Stuhl vor dem Fenster ablegte. Anschließend ließ ich mich auf dem Sessel neben dem Bett nieder, auf dem ich in den vergangenen Wochen sehr oft gesessen hatte, um ihre Genesung zu überwachen.

Drei Wochen, um genau zu sein.

Drei Wochen hatte ich darauf gewartet, dass sie endlich erwachte. Das war in dieser ganzen Zeit nur ein einziges Mal geschehen, und zwar vor ungefähr zwei Wochen, als sie kurz die Augen aufgeschlagen hatte, sie ihr aber nach nur wenigen Sekunden wieder zugefallen waren. Da war kaum genug Zeit gewesen, sie nach ihrem Befinden zu fragen, geschweige denn ein Gespräch mit ihr zu führen.

„Du bist wach“, sagte ich zu der Frau, die ich – sehr zu meiner Überraschung – sogar ein klein wenig vermisst hatte.

Ich war ehrlich froh und überaus erleichtert darüber, dass sie wieder bei uns war. Ich freute mich sogar schon auf unseren nächsten Streit, denn ohne ihre Torheiten war es hier ziemlich langweilig gewesen. Diese Zeit der Stille und des Wartens hatte mir gezeigt, dass ein wenig Aufregung gar nicht mal so schlecht war.

„Na ja, ich dachte, genug geschlafen, lasst uns Party machen“, scherzte die Dämonin, die nicht nur wach, sondern auch erholt aussah.

Allerdings war das Gesicht, das mir mit einem listigen Schmunzeln entgegenblickte, selbst nach all der Zeit immer noch ein wenig gewöhnungsbedürftig. Ich hatte ganze Tage damit zugebracht, hier zu sitzen und es anzustarren, und doch kam es mir so vor, als säße in diesem Augenblick eine Fremde vor mir. Sonderbarerweise war auch Jessies Gesicht nicht das, das ich mir vorstellte, wenn ich an Lama dachte. Nein, ich hatte das schöne Gesicht vor Augen – das Gesicht der Dämonin, die mir in der Bibliothek ihres Verstandes begegnet war.

Vermutlich, weil es so viel besser zu ihrer Persönlichkeit passte.

„Aus der Party wird leider nichts, fürchte ich“, gab ich zurück. „Zach ist langsam am Verzweifeln. Er will die Sache mit dem Scudo magico so schnell wie möglich durchziehen, damit er endlich Jagd auf Adam Walker machen kann.“

„Und wie genau stellt er sich diese Jagd vor?“, fragte die Dämonin neugierig, während sie ihre Tasse zu einem weiteren Schluck an ihre Lippen führte.

Einen Moment lang lenkte sie mich damit ab. Ich brauchte ein paar beschämend lange Sekunden, um den Faden der Unterhaltung wieder aufzunehmen.

„Ähm, er … Das weiß er noch nicht“, antwortete ich. „Aber, dass es schwierig wird, ist auch ihm klar. Magisch Begabte unserer Gattung lassen sich nur schwer aufspüren, da wir uns mit der Hilfe von ausgeklügelten Zaubern davor schützen können, verfolgt und entdeckt zu werden.“ Ich seufzte frustriert. „Außerdem können wir nicht ausschließen, dass er sich ebenfalls Hilfe gesucht hat. Er hat mit diesem Stettfield zusammengearbeitet. Er könnte auch mit anderen zusammenarbeiten.“

Das schien Lama nicht weiter zu beunruhigen. Ich nahm an, dass einen nichts mehr so schnell aus der Fassung brachte, wenn man erst ein paar Jahrtausende auf dem Buckel hatte.

„Und wann soll es losgehen?“, erkundigte sich die Dämonin. „Die Reise nach Italien, meine ich.“

Diese Frage war leicht zu beantworten.

„Sobald wir ein paar Klamotten für dich aufgetrieben haben, die du mitnehmen kannst“, sagte ich. „Die von Jessie werden dir höchstwahrscheinlich nicht passen.“

Ich sah mich nach der Gefährtin meines Bruders um, nur um festzustellen, dass sie unbemerkt das Zimmer verlassen hatte. Doch das überraschte mich nicht. In den vergangenen Wochen hatte sie es sich zum Ziel gemacht, mir Lama als potenzielle Partnerin schmackhaft zu machen, und war dabei nicht sonderlich subtil vorgegangen. Sie hatte stundenlang neben mir gesessen, während ich bei der Schlafenden Wache gehalten hatte, und mir Geschichten aus ihrer Zeit mit der Dämonin erzählt.

Ganz sicher hatte sie die meisten von ihnen zensiert und an den erforderlichen Stellen gekürzt, um mich nicht zu verschrecken. Doch die unterschwellige Botschaft, die sie mir hatte übermitteln wollen, war trotzdem bei mir angekommen. Und diese lautete: Lama war gar nicht so übel. Sie wollte uns eindeutig miteinander verkuppeln, nur der Grund dafür war mir nicht ganz klar. Darauf angesprochen hatte sie bloß gemeint:

„Ich denke, ihr wäret gut füreinander.“

Nun, ich konnte nicht leugnen, dass ich interessiert war. Denn trotz ihrer Übereifrigkeit und ihres gelegentlichen Drangs zu töten, war sie nicht wirklich böse. Ihre moralische Hemmschwelle war nur anders gelagert als bei normalen Menschen. Außerdem war ich selbst kein Heiliger. Wenn Jessie gewusst hätte, womit ich mein Geld verdiente, hätte sie längst das Aufgebot für Lamaschtu und mich bestellt.

Ich wandte mich wieder zu ihr um.

„Nun, ich habe schon einiges im Internet bestellt, dass du anprobieren kannst“, fuhr ich fort. „Eine Grundausstattung, zu der T-Shirts, Hosen und natürlich Unterbekleidung gehören. Falls du spezielle Wünsche hast, wird Jessie dir helfen, die sich mit Damenbekleidung besser auskennt als ich.“

Lama stellte die Teetasse auf dem Nachtschränkchen ab und betrachtete mich ein paar Sekunden lang neugierig.

„Warum tust du das?“, fragte sie mich plötzlich.

„Warum tue ich was?“, gab ich zurück.

„Warum machst du dir so viel Mühe? Warum kümmerst du dich um mich? Das ist nicht deine Aufgabe.“

Das stimmte natürlich. Es war nicht meine Aufgabe, sie zu umsorgen. Jessie und Zach hätten ebenfalls bei ihr wachen und sich um ihren Schutz kümmern können. Wilkins ebenso, der es mir sogar mehrfach angeboten hatte. Doch ich hatte das unbestimmte Gefühl, ich müsste es tun. Als wäre es an mir, sie zu beschützen und dafür zu sorgen, dass sie alles hatte, was sie für ihr neues Leben brauchte. Das verriet ich ihr aber nicht. Unabhängige Frauen, wie sie, hörten so etwas überhaupt nicht gern. Stattdessen sagte ich:

„Ich wollte dir einen Gefallen tun. Es kann nie schaden, bei einer mächtigen Dämonin wie dir etwas gut zu haben.“

Lama schmunzelte wissend. Ihr war klar, dass ich hier Blödsinn erzählte, doch sie ließ mich damit davonkommen.

„Nun, was die Klamotten betrifft“, meinte sie, „die wären eigentlich gar nicht nötig gewesen.“

Ich legte den Kopf fragend schief.

„Wieso nicht?“

Statt darauf zu antworten, zeigte sie es mir.

Aus heiterem Himmel löste sich das Nachthemd, das Jessie ihr gestern angezogen hatte, in einer Wolke schwarzen Staubs auf, nur um sich neu an ihren Körper anzuschmiegen. Diesmal jedoch in Form eines simplen dunkelblauen T-Shirts und einer engen Jeans, die ich nur deshalb sehen konnte, weil Lama die Decke von sich warf, um mir einen besseren Blick auf die Magie zu gewähren, die sie wirken konnte.

Ein einzelner Gedanke von ihr hatte genügt und schon trug sie etwas völlig anderes als zuvor. Manchmal vergaß ich, mit wem ich es hier zu tun hatte. Möglicherweise lag es daran, dass Lama oft gedankenlos handelte, sich sogar unreif verhielt. Sie wirkte einfach noch so jung und nicht wie die Göttin, die sie vor ihrer Degradierung gewesen war.

„Du kannst dich also jederzeit neu einkleiden“, sprach ich das Offensichtliche aus.

Sie nickte.

„Transmutation“, erklärte sie. „Ich bin in der Lage aus einem Material etwas völlig anderes zu machen.“

Natürlich war sie das.

„Kannst du Kleidung auch aus dem Nichts erschaffen?“

Lama lächelte.

„Es gibt kein absolutes Nichts auf der Erde“, sagte sie. „Selbst die Luft, die wir atmen, ist etwas. Sie besteht aus einer Mischung aus Sauerstoff und Stickstoff. Nur weil wir beides nicht sehen können, bedeutet es nicht, dass es nicht da ist.“

Da hatte sie natürlich recht.

„Nun, wenn du keine zusätzliche Kleidung benötigst, dann könnten wir sofort nach Italien aufbrechen“, meinte ich. „Zach wird es freuen.“

Lamas Lächeln verblasste.

„Stimmt etwas nicht mit ihm?“, erkundigte sie sich.

Eine seltsame Frage, vor allem, wenn sie aus ihrem Mund kam.

„Würde es dich denn kümmern?“, gab ich interessiert zurück.

Andere hätten diese Frage wohl als Beleidigung aufgefasst und mit Zorn reagiert, doch nicht so Lama. Sie lächelte stattdessen fröhlich, was mich einmal mehr faszinierte und gleichzeitig irritierte. Man wusste bei ihr einfach nie, woran man war. War sie nun in der Lage, Mitgefühl zu empfinden, oder war ihr das Schicksal anderer völlig egal? War sie dazu fähig, anderen Menschen tiefere Gefühle entgegenzubringen, oder spielte sie mit ihren Emotionen, um sie manipulieren zu können? Es war verwirrend, es nicht zu wissen.

„Oh, es kümmert mich“, antwortete sie. „Wenn Zach etwas zustoßen würde, wäre Jessie traurig. Und das möchte ich vermeiden.“

Was mir meine Fragen im Grund schon beantwortete. Sie war durchaus zu Mitgefühl fähig und die Empfindungen anderer kümmerten sie sehr wohl. Es kam halt darauf an, wem sie dieses Mitgefühl entgegenbringen sollte und um wessen Gefühle es sich handelte. In diesem Fall: Jessies. Jessie war ihr wichtig.

Aber um auf ihre Frage zurückzukommen …

„Na ja, Zach ist bloß besorgt“, erklärte ich ihr. „Er hat mir verraten, dass Walker schon vor dieser Sache mit Stettfield mehrfach Chaos in Sydney angerichtet hat. Zach hat das Schlimmste zwar verhindern können, doch Walker scheint ein hartnäckiger Bastard zu sein. Und nun hat besagter Bastard es auf Jessie abgesehen. Das muss meinen Bruder ja nervös machen.“

„Eigentlich ist er ja hinter mir her“, warf Lama ein.

Und sie klang mächtig stolz dabei. Lächelnd schüttelte ich den Kopf über ihre Albernheit.

„Stimmt, aber er weiß nicht, dass ihr nun nicht mehr ein und dieselbe Person seid.“

Lama wischte diesen Einwurf beiseite.

„Er wird es herausfinden, sobald er das nächste Mal meinen Körper benutzt, um mich zu finden. Dann wird er nämlich bei mir landen und nicht bei ihr.“

Ich verzog das Gesicht.

„Es sei denn, du trägst bis dahin den Scudo magico“, sagte ich zu ihr. „Dann wird er sich andere Wege suchen müssen, um dich aufzuspüren.“

Lama runzelte die Stirn und schwieg eine Weile.

„Was?“, fragte ich sie.

Sie nahm einen tiefen Atemzug.

„Ich frage mich nur, warum er es nicht schon längst versucht hat“, gab sie zurück.

„Was genau? Dich aufzuspüren?“

Sie nickte.

„Jessie hat mir verraten, dass ich ganze drei Wochen lang bewusstlos war“, sagte sie. „Und ohne den Scudo magico lag ich in dieser Zeit praktisch auf dem Präsentierteller. Nichts gegen den Schutzschild, den Zach installiert hat, aber mit den richtigen Mitteln lässt sich auch dieser umgehen.“

„Das ist schon richtig“, stimmte ich ihr zu. „Aber Walker ist nicht dumm. Nach der Schlappe, die er im Krankenhaus eingesteckt hat, muss er erst einmal einen neuen Plan entwickeln, um an dich heranzukommen.“

„Wieso?“, fragte Lama. „Wir haben uns gegen seine Marionetten nicht zur Wehr gesetzt und damit auch nicht gezeigt, wozu wir wirklich fähig sind. Ganz im Gegenteil sogar. Wir sind davongelaufen, haben ihm bewiesen, dass wir für einen Kampf gegen ihn noch nicht bereit sind. Wir waren keine wirkliche Herausforderung für ihn.“

„Korrekt! Aber der Lakaienzauber hat ihn auch eine Menge Energie gekostet“, erinnerte ich sie. „Er braucht mit Sicherheit Nachschub an Seelen. Die muss er erst einmal sammeln, und das geht nicht so schnell.“

Lama nickte zwar, sagte dann aber:

„Trotzdem … Mit unserem Auftritt im Krankenhaus haben wir Walker verraten, dass wir uns noch immer in dieser Gegend aufhalten. Nun ja, es ist auch naheliegend, da Zach hier lebt. Und wo genau dein Bruder wohnt, könnte er recht schnell in Erfahrung bringen. Als Wissenschaftskollege müsste er sich nur an der Universität nach ihm erkundigen. Warum ist er also noch nicht hier aufgetaucht? Jessie hätte es erwähnt, wenn er es getan hätte.“

„Vielleicht unterschätzt er uns ja auch gar nicht, so wie du glaubst“, mutmaßte ich. „Vielleicht braucht er so lange, weil er ganz genau weiß, wozu du fähig bist. Diese erste Begegnung mit uns im Krankenhaus … die könnte nur ein Test gewesen sein.“

„Habe ich bestanden oder bin ich durchgefallen?“, wollte Lama wissen.

„Weder noch“, gab ich zurück. „Es könnte seine Methode gewesen sein, um herauszufinden, wie du reagieren würdest.“

„Worauf?“

„Auf seine Bereitschaft, Unschuldige als Kanonenfutter einzusetzen, um dich zu schnappen. Das hat er schließlich getan.“

Das wäre zumindest eine Erklärung dafür, warum er nicht selbst erschienen war und uns einfach überrascht hatte.

„Tja, ich habe sie nicht angegriffen“, stellte Lamaschtu genervt fest.

Ich konnte sehen, dass sie ein Augenrollen unterdrückte. Und dieses Fehlen von Empathie könnte der Grund sein, warum Walker sich nun Zeit ließ.

„Aber du hättest es getan, und zwar ohne mit der Wimper zu zucken, wenn ich dich nicht aufgehalten hätte“, erinnerte ich sie. „Du hättest sie fast getötet.“

Lamas Miene zeigte nicht einmal den leisesten Anflug von Scham.

„Ja, hätte ich.“

Ich zuckte innerlich mit den Schultern. Man konnte von Lamaschtu wohl nicht erwarten, dass sie einen kompletten Persönlichkeitswandel durchmachte, nur weil sie den Körper gewechselt hatte.

„Und genau das weiß Adam Walker nun“, fuhr ich fort. „Er weiß jetzt, dass Unschuldige einzusetzen, ihm nicht den gewünschten Erfolg bringen wird. Du würdest sie einfach alle wegpusten. Er wird dich auf diese Weise also nicht kleinkriegen. Deshalb braucht er einen neuen Plan.“

Lama schnaubte und verschränkte die Arme vor dem Körper.

„Ihm wird keiner einfallen, denn es gibt nichts, was er gegen mich einsetzen könnte“, behauptete sie. „Ich habe keine Familienangehörigen, bis auf die, die mich für einige Jahrtausende unter der Wüste haben verrotten lassen. Rate mal, wie viel mir die bedeuten. Es gibt auch keinen Ort, den ich gern mag und den er zerstören könnte, um mich zu treffen. Denn ich war schon immer der Meinung, sich emotional an solche Dinge zu binden, bringt einem nur Kummer. Und es existieren auch keine anderen Überbleibsel aus meiner Vergangenheit, die mir am Herzen liegen.“

„Eine Sache gibt es“, erwiderte ich.

Es war seltsam, dass sie noch nicht selbst darauf gekommen war.

„Die da wäre?“, fragte sie.

„Jessie.“

Ich sah, wie sie begriff. Ihre Augen begannen daraufhin vor Wut rot zu glühen, als würden Flammen aus ihren Pupillen schießen, und ihre Muskeln verkrampften so stark, dass das Bett unter ihr zu beben anfing.

„Keine Sorge, er wird sie nicht anrühren“, sagte ich schnell, um sie wieder zu beruhigen.

„Woher weißt du das?“, wollte Lama wissen.

Nun, die Antwort darauf war leicht.

„Zunächst einmal, weil Zach das nicht zulassen würde“, sagte ich. „Er liebt Jessie viel zu sehr. Darüber hinaus ist Walker ein überheblicher Feigling. Überleg nur, wie er im Krankenhaus mit dir gesprochen hat. Er hat wirklich geglaubt, dich dazu überreden zu können, ihm zu geben, was er will. Und diese Überheblichkeit wird ihn letztendlich zu Fall bringen.“

Davon war ich fest überzeugt. Nekromanten, die sich ihrer Sache zu sicher waren, tendierten dazu, fatale Fehler zu machen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es Adam Walker ebenso erging.


15. Kapitel

Lama

Das alles klang plausibel, aber im Grunde wusste nur eine Person, was in Adam Walkers Kopf vorging. Und das war Adam Walker selbst. Der Mann war sogar für mich nur schwer zu durchschauen, was mir natürlich gegen den Strich ging. Doch im Augenblick ließ sich dagegen nicht viel machen. Der Nekromant würde uns angreifen, wenn er bereit dazu war. Nun mussten wir dafür sorgen, dass wir für ihn bereit waren.

Zuerst gab es da jedoch etwas, worüber ich mit Arthur sprechen wollte, seit er seinen Bruder erwähnt hatte. Er hatte Zachs Namen nicht mit der üblichen Abneigung ausgesprochen, was mich ein wenig überrascht hatte. Es musste etwas zwischen ihnen geschehen sein, während ich bewusstlos gewesen war.

„Und was ist mit dir?“, fragte ich ihn. „Wie läuft es zwischen dir und Zach? Es hat zu Beginn ja Spannungen gegeben.“

Arthur lehnte sich in seinem Sessel zurück. Sein Gesichtsausdruck ließ sich schwer deuten, seine nächsten Worte musste ich hingegen nicht erst interpretieren.

„Er versucht, mir in den Arsch zu kriechen“, sagte er.

Das war unmissverständlich und brachte mich zum Lachen.

„Inwiefern?“, wollte ich wissen.

„Er war in den letzten Wochen erschreckend zuvorkommend“, erklärte er. „Er bietet mir zum Beispiel Drinks an und bereitet sie anschließend sogar zu, was eigentlich Wilkins Aufgabe ist. Außerdem bezieht er mich in alle seine Entscheidungen mit ein, was er noch nie getan hat, nicht einmal vor Mutters Tod. Und das Beste kommt noch.“

Er ließ eine dramatische Pause, dann beugte er sich vor, als würde er mir ein Geheimnis anvertrauen wollen. Automatisch tat ich es ihm nach, um besagtes Geheimnis zu hören.

„Vorgestern hat er mir Frühstück ans Bett gebracht“, flüsterte er schließlich.

Ich runzelte die Stirn.

„War es vergiftet?“

Nach den Geschichten, die ich über Zachs kleine „Jugendspäße“ gehört hatte, läge das durchaus im Bereich des Möglichen. Arthur biss sich einen Moment auf die Unterlippe, dann sagte er todernst:

„Nein, war es nicht. Es war köstlich!“

Überrascht zuckte ich zurück. Dann konnte ich nicht mehr an mich halten. Ich lachte. Ich lachte so laut und so lange, dass mir irgendwann die Lunge davon wehtat. Als ich mich schließlich wieder beruhigte, waren meine Wangen feucht von den Tränen, die ich nicht hatte zurückhalten können.

„Oh Mann! Ihre beide!“, stieß ich japsend hervor. „Und wie fühlst du dich damit?“

„Womit genau? Mit der ganzen Schleimerei?“, fragte Arthur scherzhaft.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Nun ja, er versucht nur, es irgendwie wiedergutzumachen.“

Arthur seufzte.

„Das weiß ich“, meinte er. „Und doch fühlt es sich für mich so an, als würde er mich bloß in Sicherheit wiegen wollen, um mir bei nächster Gelegenheit, ein Messer in den Rücken rammen zu können.“

„Glaubst du das wirklich? Glaubst du, das würde er tun?“

Sollte Zach so etwas auch nur in Erwägung ziehen, würde ich ihm seine dreckige Nudel abreißen und sie an Schakale verfüttern, Jessie hin oder her.

Arthurs Antwort auf meine Frage erstaunte mich.

„Das glaube ich nicht, nein. Ich glaube wirklich, dass er sich geändert hat, seit Jessie in sein Leben getreten ist. Sie hat ihn zu einem neuen Menschen gemacht.“

Ich lächelte.

Ja, das ist mein Mädchen!

„Aber?“, fragte ich. „Das hört sich so an, als käme da noch ein Aber.“

Arthur seufzte erneut.

„Erfahrungen wie die, die ich während meiner Jugend machen musste, prägen einen Menschen. Man wird die Erinnerungen daran nicht so schnell los“, gab er zu. „Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich dem neuen Zachary Newcomb ganz vertrauen kann.“

Das war auch völlig in Ordnung. Ich selbst konnte ziemlich nachtragend sein, wenn ich wollte. Aber allein die Art, wie er die Dinge sah und wie er über Zach sprach – ganz ohne Hass oder Abscheu –, zeigte mir, dass er bereit war, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Es würde, wie er selbst gesagt hatte, nur einige Zeit dauern.

Zwei Tage später war es dann endlich so weit. Ich hatte mich vollständig von meinem Körperwechsel erholt, das Haus war gegen das Eindringen von Feinden geschützt und laut Zach hatten die Hexen schon alles für unsere Ankunft in ihrem Zuhause vorbereitet. Nun mussten wir nur noch dorthin gelangen. Da jedoch weder Zach noch Arthur jemals auf dem Land der Giordanos gewesen waren, übernahm ich das Öffnen des Portals. Zwar hatte ich dem Weingut der Familie ebenfalls noch nie einen Besuch abgestattet, doch benötigte ich für eine derartige Reise keinen genauen Zielort – was ich brauchte, war ein Bild.

„Hast du ein Foto von dieser Hexe?“, fragte ich an Zach gewandt.

Dieser überlegte einen Moment. Dann rannte er zurück ins Haus, nur um wenig später mit einem Polaroid-Foto zurückzukehren, auf dem er mit einer hübschen, schwarzhaarigen Frau abgebildet war. Es sah nach einem Selfie aus, das beide auf dem Rasen vor einem großen Gebäude zeigte. Jessie riss es ihm sofort aus der Hand und betrachtete es einen Augenblick lang kritisch. Sie sah zu Zach auf, der sie verlegen anblinzelte.

„Ist das vor der Uni aufgenommen?“, fragte sie ihn.

Der Nekromant trat nervös von einem Bein auf das andere.

„Was, wenn es so wäre?“

Jessie seufzte.

„Dann würde ich dir sagen, dass du keinerlei Schamgefühl besitzt.“

Zach grinste.

„Kein bisschen“, gab er zu, was sie letztlich zum Lachen brachte.

Nun nahm ich das Bild zur Hand und betrachtete es eingehender. Die Frau darauf hatte sich, seit das Foto entstanden war, sicher verändert, war älter geworden und hatte an Reife gewonnen. Dennoch nahmen meine übernatürlichen Sinne sie sofort wahr, als ich diese nach ihr ausstreckte und versuchte, sie damit ausfindig zu machen.

Ich konnte ihren Herzschlag spüren, als läge meine Hand auf ihrer Brust. Ich konnte ihre Atemzüge hören, als würde sie mir diese direkt ins Ohr hauchen. Ich konnte ihren Duft riechen, als befände sich meine Nase nur wenige Millimeter von ihrer Haut entfernt. Dann machte es in meinem Kopf klick und mein innerer Kompass stellte sich auf sie ein. Sie war in der Tat sehr weit von uns entfernt, doch nicht zu weit für mich, um sie zu erreichen. Ein Blinzeln und schon standen wir zu fünft in einem idyllischen Weinanbaugebiet mitten in der Lombardei.

Rasch scannte ich die Gegend, um auf Nummer sicher zu gehen, dass wir nicht in eine Falle liefen. Und anfangs war auch nichts Auffälliges zu entdecken. Wir waren in der Nähe eines wunderschönen Sandsteingebäudes gelandet, das – von Weinbergen umgeben – inmitten eines malerischen Tals stand. Ein mit Efeu bewachsener Bogengang umringte das Gebäude auf drei Seiten. Auf der linken Seite des Hauses hatte man ihn jedoch entfernt, um Platz für ein moderneres Nebengebäude zu schaffen, das der Weinherstellung diente. Jedenfalls deuteten die Maschinengeräusche, die aus seinem Inneren drangen, darauf hin.

Was mich aber sehr wohl stutzig machte und meine Instinkte alarmierte, war der Umstand, dass uns niemand in Empfang nahm, obwohl wir doch eigentlich erwartet wurden. Arthur und ich wechselten einen irritierten Blick miteinander. Dann gaben wir den anderen ein Zeichen, das Gepäck abzulegen und uns zu folgen. Zach, Jessie und der Kobold-Butler, denen inzwischen auch aufgefallen war, dass etwas nicht stimmte, folgten der Aufforderung, ohne lange darüber zu diskutieren.

Anschließend umrundeten wir gemeinsam das Haus, bis wir auf den Garten stießen, der die hintere Terrasse umgab. Dort, im Schatten zweier großer Zypressen, standen sich zwei Frauen gegenüber und redeten hektisch und wild gestikulierend aufeinander ein. Eine dritte versuchte, den Streit zu schlichten, indem sie ruhig und beherrscht auf sie einredete, doch die beiden Furien ließen sich nicht beruhigen. Ihr hitziges Temperament ließ das nicht zu.

Eine von den Streithähnen war Renata Giordano, die Frau, die zugestimmt hatte, uns mit dem Scudo magico zu helfen. Wer die beiden anderen waren, wusste ich nicht mit Sicherheit, doch die Ähnlichkeit, die zwischen ihnen bestand, ließ mich zu der Annahme gelangen, dass es sich um ihre Schwestern handeln musste. Ich lehnte mich zu Arthur, der unmittelbar neben mir stand und das Schauspiel ebenso fasziniert beobachtete, und fragte leise:

„Verstehst du, was die sagen?“

Ich tat es nämlich nicht. Ich verstand mich auf alte Sprachen, wie Sumerisch und Etruskisch, da man die zu meiner Zeit gesprochen hatte, und natürlich auf die, die Jessie mich in den vergangenen Jahrzehnten gelehrt hatte. Italienisch war aber nicht dabei gewesen. Zu meinem Glück verstand der Nekromant sie tatsächlich.

Er runzelte die Stirn.

„Anscheinend ist sie …“ Er deutete auf die Frau, die mit Renata stritt. „… wütend, dass Renata ihre ganze Familie in Gefahr bringt, indem sie Außenstehenden den Zugang zu ihrem Land gewährt.“

Damit waren dann wohl wir gemeint. Konnte ich verstehen. Wenn ich eine Familie hätte, die mir etwas bedeutete, würde ich uns auch nicht in ihrer Nähe wissen wollen.

„Was noch?“, fragte ich.

„Teresa, so heißt die andere offenbar, möchte, dass Renata uns verständigt und das Ganze abbläst. Doch die weigert sich.“

Ich schnaubte amüsiert.

„Nun, dafür ist es jetzt eh zu spät, nicht wahr?“

Arthur nickte, dann dolmetschte er weiter für mich.

„Renata ist nun ebenfalls wütend. Sie ist der Meinung, dass sie ihr einmal gegebenes Versprechen nicht brechen sollte.“

Eine gute Frau, diese Renata. Ich mochte sie schon jetzt.

„Und nun beschuldigt Renata ihre Schwester kein Mitgefühl zu besitzen“, fuhr Arthur fort, „und unsere schwierige Lage nicht ernst genug zu nehmen.“

Er verzog das Gesicht, als Teresa ihrer Schwester gegen die Brust zu piksen begann und dann etwas murmelte, das man kaum verstehen konnte. Doch Arthur hatte verstanden.

„Das“, zischte er leise, „werde ich nicht übersetzen, denn das ist viel zu anstößig. Nur so viel. Das, was sie ihrer Schwester da gerade vorgeschlagen hat, ist anatomisch gesehen absolut unmöglich. Es sei denn man ist ein Weichtier.“

Das brachte mich zum Grinsen. Nun begann ich, eine gewisse Sympathie für beide Schwestern zu entwickeln.

„Was sagt die dritte?“

Die stand inzwischen schäumend zwischen den beiden Streithähnen, bereit, mit dem Fuß aufzustampfen, um sich so Gehör zu verschaffen.

„Das ist Sophia“, erklärte Arthur. „Die jüngste der Giordano-Schwestern.“ Er lauschte einen Moment, als diese die zankenden Furien barsch unterbrach, dann verzog er erneut das Gesicht. „Auch das werde ich nicht übersetzen. Anscheinend müsste diesen Frauen der Mund mal mit Seife ausgewaschen werden.“

„Wem sagen Sie das, mein Lieber“, erklang es plötzlich hinter uns.

Erschrocken fuhren wir herum. Doch es war kein Feind, der unsere Unachtsamkeit ausgenutzt und sich heimlich an uns herangeschlichen hatte. Sondern eine nett lächelnde, ältere Dame, die einen Gehstock in der rechten Hand und ein mit Lavendel gefülltes Bastkörbchen in der linken Hand hielt.

„Mrs Giordano“, sprach Zach sie an, der sich von dem Schreck am schnellsten erholt hatte. „Mein Name ist Zachary Newcomb und dies sind meine Begleiter. Meine Verlobte Jessica, Lamaschtu, mein Bruder Arthur und unser Butler Wilkins. Ich nehme an, ihre Enkelin hat uns angekündigt?“

Die alte Dame schlurfte auf ihren Hausschlappen noch ein wenig näher.

„Oh ja, das hat sie“, bestätigte sie. „Und bitte, nennt mich Bernarda. Mrs Girodano klingt so förmlich.“

Sie blickte kurz zur Terrasse, wo der Streit inzwischen ganz neue Dimensionen erreicht hatte, denn mittlerweile mischte auch die dritte Schwester kräftig mit.

Dann seufzte sie.

„Die zankenden Weiber da oben werden wohl noch eine Weile brauchen. Ich zeige euch allen derweil eure Zimmer.“

Das war echte Gastfreundschaft.


16. Kapitel

Arthur

Renatas Großmutter war nicht nur zuvorkommend, sie behandelte uns auch wie hochgeschätzte Gäste. Zuerst stellte sie uns allen ein Gästezimmer in ihrem Heim zur Verfügung. Danach lud sie uns sogar zum Abendessen mit der Familie ein, das in nur wenigen Stunden stattfinden würde. Außerdem war sie damit einverstanden, dass wir uns an ihren Weinvorräten bedienten, wenn uns der Sinn nach einem guten Tropfen stand. Das war auf jeden Fall nicht der Empfang, den wir erwartet hatten. Wir hatten eher mit Misstrauen und Skepsis gerechnet. Nekromanten waren schließlich nichts anderes gewohnt.

Und natürlich hatten auch Lamaschtu und Wilkins in der Vergangenheit schon den ein oder anderen argwöhnischen Blick über sich ergehen lassen müssen. Doch von all dem war in Bernarda Giordanos Verhalten nichts zu spüren. Ganz im Gegenteil. Sie war zu uns allen freundlich, und man spürte einfach, dass diese Freundlichkeit tatsächlich ehrlich gemeint war. Einen Moment lang fühlte ich mich schuldig, dass wir sie in diese Sache mit hineinzogen. Doch dann bat Lama, zusammen mit mir in einem Gästezimmer untergebracht zu werden, und jeder Anflug von Schuld verflog auf der Stelle.

Stattdessen gaffte ich die Frau neben mir nun mit offenstehendem Mund an.

„Ah! Ihr seid also ein Paar“, meinte Bernarda, als sie uns das Zimmer zeigte, das für mich bestimmt war.

Es war zwar recht klein, verfügte aber über ein großes Doppelbett und genügend Stauraum, sodass wir unser ganzes Gepäck darin unterbringen konnten.

„Nein, das sind wir nicht!“, erwiderte ich.

Gleichzeitig antwortete Lama:

„Noch nicht, aber ich arbeite daran.“

Verdattert blickte ich auf sie hinab.

„Ach ja?“, fragte ich die Dämonin, die gerade das Zimmer unter die Lupe nahm.

Sie unterbrach ihre Begutachtung für einen Augenblick und schaute zu mir auf.

„Ja, aber sicher. Ich habe vor, hier mit dir Sex zu haben. Menschen finden so etwas doch romantisch, oder? So ein Haus in Italien, umgeben von Weinbergen.“

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich auf dem runzeligen Gesicht unserer Gastgeberin ein Lächeln ausbreitete.

„Sind Sie immer so ehrlich?“, fragte sie die Dämonin.

Diese zuckte mit den Schultern.

„Ich sehe einfach keinen Grund, zu lügen“, antwortete sie. „Es kostet Zeit und Energie, die ich nicht aufbringen möchte.“

Bernarda schien das zu gefallen. Sie trat zu Lama, hakte sich bei ihr unter und deutete mit ihrem Stock Richtung Tür.

„Wie wäre es mit einem guten Gläschen Wein, meine Liebe? Ich mache eine Flasche unseres besten Jahrgangs für Sie auf.“

Das wiederum schien Lama zu gefallen. Und warum auch nicht? Wie die Vergangenheit gezeigt hatte, mochte sie es, wenn man sie verwöhnte.

„Wussten Sie, dass Sie unter Gicht leiden, Bernarda?“, wechselte die Dämonin beim Verlassen des Zimmers urplötzlich das Thema. Sie erwartete jedoch keine Antwort darauf. Sie wusste es bereits, weil sie die Krankheit im Körper der alten Frau spüren konnte. Stattdessen fuhr sie fort und sagte fröhlich: „Na ja, jetzt nicht mehr. Gern geschehen.“

Kopfschüttelnd und mit einem breiten Grinsen folgte ich ihnen.

Zwanzig Minuten später fanden wir uns auf der Terrasse wieder, die inzwischen leer und verlassen dalag. Dort saßen wir unter einem ausgebreiteten Sonnenschirm und genossen den – wie ich zu geben musste – wohl besten Wein, den ich je das Vergnügen hatte, zu trinken. Bernarda hatte nicht übertrieben. Der Wein, den ihre Familie produzierte, war hervorragend. Nicht zu trocken und nicht zu süß, gerade richtig für meinen Gaumen, und mit einer feinen Himbeernote im Abgang, auf die uns die Weinbäuerin extra hinwies. Ich war sicherlich kein Weinkenner, aber ich wusste, was mir gefiel.

Und dieser Wein gehörte unbestreitbar dazu, was ich Bernarda natürlich wissen ließ. Unsere Gastgeberin begann daraufhin übers ganze Gesicht zu strahlen, was ihre Falten um die Augen herum tanzen ließ. Anschließend goss sie uns allen noch ein Gläschen ein. Schließlich war das hier Italien; Wein war ein wichtiger Teil der Kultur. Allerdings verging ihr das glückliche Lächeln wieder, als zwei ihrer Enkelinnen laut polternd auf die Terrasse stürmten. Anscheinend war ihr Streit nicht beendet. Sie hatten ihn lediglich vorübergehend nach drinnen verlagert.

Als sie uns nun neben ihrer Großmutter entdeckten, ging das Ganze von vorn los.

„Sieh hin!“, befahl Teresa ihrer jüngeren Schwester, während sie mit beiden Händen in unsere Richtung zeigte. „Sieh genau hin! Das passiert, wenn man nicht Nein sagen kann. Dann sitzt die eigene Oma mit Nekromanten und Höllendämonen am Tisch, während die unseren besten Wein schlürfen.“

Renata seufzte.

„Bei den Göttern! Würdest du dich endlich abregen“, motzte sie zurück. „Sie tun ihr doch nichts.“ Nun war sie es, die in unsere Richtung gestikulierte. „Sie unterhalten sich nur nett.“

„Heute sind sie nett“, fauchte Teresa. „Und morgen opfern sie unsere Nonna in einem Blutritual den Unterweltgöttern.“ Wild wedelte sie mit dem Finger vor der Nase der Jüngeren. „Und das wird dann deine Schuld sein. Verräterin!“

Renata verdrehte die Augen.

„Hätte ich dich doch bloß nicht um Hilfe gebeten“, meinte sie reuevoll. „Dann hätte ich mir auf jeden Fall dieses Drama erspart.“

„Drama!“, plärrte Teresa. „Du schleppst uns Nekromanten ins Haus und erwartest, das ich glücklich bin? Hast du je an die Kinder gedacht? Hä? Antworte!“

Hm …

Es war irgendwie seltsam, dass ihr meine Anwesenheit und die meines Bruders anscheinend mehr ausmachte als Lamaschtus. Die Dämonin erwähnte sie jedenfalls nicht mehr. Dabei war sie es, die dieses Haus quasi mit nur einem Fingerschnippen dem Erdboden gleichmachen konnte.

„Also zunächst einmal“, keifte Renata zurück. „Ich schleppe niemanden irgendwo hin. Ich begleiche hier lediglich eine Schuld.“

Was sie ganz offensichtlich ernst nahm. Sie würde nicht so leicht von ihrem Vorhaben abrücken, egal, wie sehr ihre Schwester auch zeterte.

„Zweitens, welche Kinder?“, fuhr sie fort. „Die Kinder sind in der Stadt, wie du sehr wohl weißt. Es sei denn natürlich, du hast dich selbst gemeint, denn im Augenblick gleicht dein Benehmen dem eines fünfjährigen Hosenscheißers.“

Sie hob den Finger und zeigte damit warnend auf Teresa, als diese den Mund öffnete, um etwas zu erwidern.

„Ich bin noch nicht fertig!“, fuhr Renata sie an. „Drittens: Wilkins ist hier. Er kann den da …“ Sie zeigte mit dem Finger anklagend auf mich. „… wieder zur Vernunft bringen, sollte er etwas Dummes anstellen. Also hör auf mit deinem Gezeter! Es gibt absolut keinen Grund dafür.“

Oh! Offensichtlich glaubte sie, ich wäre Zach. Wahrscheinlich hatte mein lieber Bruder vergessen zu erwähnen, dass wir eineiige Zwillinge waren. Dann sollte ich das wohl besser mal nachholen, bevor es zu unangenehmen Verwechslungen kam.

„Wilkins wird nichts dergleichen tun“, mischte ich mich in die Kabbelei ein.

Beide Schwestern fuhren daraufhin zu mir herum. Ich hätte mich unter ihren zornigen Blicken, die nun auf mir lagen, beinahe weggeduckt, aber ich wusste auch, dass man keine Angst zeigen durfte, wenn man es mit einem Raubtier zu tun hatte. Und ich hatte es im Augenblick mit zweien zu tun. Also unterdrückte ich den Impuls und sprach ruhig weiter.

„Wilkins muss mich nicht bändigen. Ich bin Arthur, nicht Zachary.“

Die Wut der beiden Schwestern wich Verwirrung.

„Willst du uns verarschen?“, fragte die Jüngere der beiden.

Ich lächelte leicht.

„Er hat dir nie erzählt, dass wir Zwillinge sind, nicht wahr?“

Renata wich verblüfft einen Schritt zurück, nur um gleich darauf näher zu kommen. So nah, dass ich ihren warmen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte. Ich hörte Lama ein leises Knurren ausstoßen, ignorierte es aber. Ich schaute Renata einfach in die Augen, bis ihr schließlich ein Licht aufging. Wieder wich sie vor mir zurück, und diesmal war es keine Überraschung, die ich in ihrem Gesicht entdeckte – ich sah Schock.

„Du bist wirklich nicht Zach“, hauchte sie.

Ich nickte.

„Stimmt. Ich bin Arthur. Der gute Bruder“, fügte ich mit einem Lächeln hinzu.

„Das muss erst bewiesen werden“, sagte der böse Zwilling, der just in diesem Moment mit Jessie die Terrasse betrat.

Renata war für einen Augenblick völlig sprachlos. Ihr Blick wanderte immer wieder zwischen Zach und mir hin und her.

„Bei der Göttin!“, rief sie dann. „Es gibt wirklich zwei von euch.“

Sie hätte das nicht mit noch mehr Abscheu sagen können. Mein Bruder hatte bei ihr offensichtlich einen bleibenden Eindruck hinterlassen.

Lamaschtu

Es kostete mich wirklich all meine Selbstbeherrschung, auf dem Hintern sitzen zu bleiben und der Enkelin unserer Gastgeberin nicht ins Gesicht zu springen, als sie Arthur inspizierte. Sie war ihm so nah. Zu nah für meinen Geschmack. Doch ich riss mich zusammen. Es würde ganz sicher keinen guten Eindruck machen, wenn ich hier und jetzt ein blutiges Gemetzel veranstaltete. Ganz zu schweigen davon, dass wir die Hilfe der Familie Giordano noch brauchten, um an den Scudo magico zu gelangen.

Darum zügelte ich meine Eifersucht – und ja, ich hatte schnell erkannt, dass es sich bloß um schnöde Eifersucht handelte –, lehnte mich zurück und verfolgte weiter die Auseinandersetzung, die schon bald nach Zachs und Jessies Ankunft von Neuem einsetzte.

Kurz darauf schloss sich uns die dritte Giordano-Schwester auf der Terrasse an. Sophia war ihr Name, wenn ich mich recht erinnerte. Doch diesmal gab sie sich keine Mühe, ihre beiden älteren Schwestern zu bändigen. Stattdessen setzte sie sich zu uns an den Tisch, griff sich selbst ein Glas und füllte es beinahe bis zum Rand mit Wein aus der zweiten Flasche, die Bernarda gerade für uns geöffnet hatte. Anschließend leerte sie es in einem Zug.

„Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen“, sagte sie, während sie nach Luft schnappte. „Ich brauche das hier jetzt dringend.“

So schien es zumindest. Bernarda streckte die Hand nach ihrer aus und tätschelte sie tröstend.

„Sag uns, was mit Teresa los ist, Liebes“, bat sie ihre jüngere Verwandte. „Noch gestern war sie bereit, uns zu unterstützen und nun ist sie plötzlich völlig außer sich.“

Sophia seufzte. Dann schenkte sie Arthur und mir ein verlegenes Lächeln.

„Na ja, es gibt da diese Hellsichtige, die gelegentlich für Victor – Teresas Gefährten – Vorhersagen macht“, erklärte sie. „Sami, so heißt die Frau, hatte eine Vision, die Teresa beunruhigt hat. Deswegen auch das ganze Geschrei.“

„Was für eine Vision?“, fragte Arthur neugierig.

Verständlich. Alle Informationen, die diese Hellsichtige uns geben konnte, waren für uns von Vorteil. Oder auch von Nachteil, es kam ganz darauf an, was sie gesehen hatte.

Sophia verzog das Gesicht.

„Nun, sie sah den Tod eines Nekromanten voraus“, verriet sie uns und blickte Arthur und Zach dabei entschuldigend an. „Sie meinte, er würde in einem Regen aus Feuer sterben und alle mit sich reißen, die ihn in seinem Bestreben unterstützt haben.“

Tja, das waren definitiv keine guten Neuigkeiten.

„Hat sie Details genannt?“, wollte ich wissen.

Sophia seufzte.

„Das ist das Problem, das hat sie nämlich nicht.“ Ein kleines Kopfschütteln folgte. „Samis Fähigkeit funktioniert nicht so, wie bei anderen Hellsichtigen. Sie hat keine Visionen, die wie Filme vor ihren Augen ablaufen. Sie ist lediglich dazu in der Lage, den Tod zu erspüren – den Tod von Personen, die in naher Zukunft sterben werden. Sie folgt dieser Empfindung, die sie anschließend zu den besagten Personen führt. Der Haken ist, dass sie keine Gesichter sieht, sie nimmt nur die Emotionen dieser Leute wahr.“

„Und was genau hat sie gespürt?“, fragte ich weiter, während ich mich angespannt vorlehnte.

„Hass und Missgunst, Sehnsucht und Hoffen“, antwortete Sophia mit einem Seufzen. „Ja, ich weiß, dieses Wissen bringt euch überhaupt nichts.“

Stimmt, das war wenig hilfreich. Denn diese Beschreibung traf auch auf Zach zu, der Adam Walker abgrundtief hasste und die Hoffnung hegte, diesen schon bald zu erledigen. Und auch Arthur empfand ähnlich intensiv, wenn es um Adam Walker ging. Er war dem Mann zwar noch nie begegnet, doch dieser Dreckskerl bedrohte alles, was von seiner Familie noch übrig war. Und er bedrohte mich, was ihm sicher auch nicht schmeckte.

„Na ja“, fuhr Sophia fort, „das ist der Grund, warum Teresa so ausrastet.“

Jetzt verstand ich die Reaktion der ältesten Giordano-Schwester schon sehr viel besser. Sie hatte schlicht und ergreifend Angst. Angst um ihre Familie, Angst um ihre geliebten Schwestern, Angst um sich selbst. Und laut der Vorhersage dieser Sami würde der Nekromant bei seinem Tod alle, die ihm geholfen hatten, mit sich in die Unterwelt reißen. Das erklärte auch, warum die Giordanos die zur Familie gehörenden Kinder in die Stadt gebracht hatten. Man hatte sie nicht unbedingt vor uns beschützen wollen, sondern vor dem Ende, das die Hellsichtige für uns alle vorausgesehen hatte.

„Ich verspreche dir, dass das nicht geschehen wird“, schwor ich der jungen Hexe, die sich zweifellos ebenfalls Sorgen machte. Und dennoch hatte sie sich dazu entschlossen, uns zu helfen. Das rechnete ich ihr hoch an. „Ich werde dafür sorgen, dass euren Lieben nichts geschieht.“

Aber ich tat es nicht nur für sie. Ich tat es auch für Jessie und die Newcomb-Brüder, die ihr Leben für mich aufs Spiel setzten. Und ich tat es für Bernarda, die uns, ohne zu zögern, in ihrem Heim willkommen geheißen hatte, und uns auch tatsächlich das Gefühl gegeben hatte, willkommen zu sein. Das war etwas, was mir nur selten passierte.

Sophia lächelte.

„Danke, das bedeutet mir viel.“

„Du machst dir trotzdem Sorgen“, stellte ich fest.

Sie hatte vorhin sogar leicht gezittert, als sie uns von der Vorhersage dieser Sami erzählt hatte. Doch Sophia schnaubte nur.

„Ich mache mir Sorgen, dass meine Schwester etwas sagen könnte, das dich beleidigt, und du sie am Ende auffrisst.“

Ich grinste und scherzte gleichzeitig:

„Ich stehe nicht auf Fastfood.“

Das brachte alle am Tisch zum Lachen, doch die Stimmung blieb weiter angespannt, vor allem unter meinen Kameraden. Wir hatten zwar damit gerechnet, dass unsere Verbündeten in Gefahr geraten könnten, schließlich ging Adam Walker – wie wir bereits mehrfach festgestellt hatten – über Leichen, um seine Ziele zu erreichen. Aber es war etwas anderes, es durch die Vorhersage einer Hellsichtigen bestätigt zu wissen. Ich beschloss daher, alles zu tun, was nötig war, um meinen Schwur an Sophia zu halten.

„So, meine Lieben!“, rief Bernarda plötzlich und unterbrach damit meine Gedanken. „Wer hilft mir bei der Zubereitung des Abendessens? Lama, wärst du so freundlich, die Kartoffeln zu schälen?“

Ich wollte ihr gerade sagen, dass ich in meinem ganzen Leben noch keine einzige Kartoffel geschält hatte, da kam Teresa mir dazwischen.

„Aber Großmutter!“, maulte die Hexe. „Du willst ihr ein Messer in die Hand geben?“

Bernardas Miene wurde streng.

„Das hier ist mein Haus, Teresa Giordano! Und ich kann ein Messer in die Hand drücken, wem ich will! Haben wir uns verstanden?“

Teresa zog augenblicklich den Kopf ein und murmelte etwas Bestätigendes.

Oh ja, ich liebte diese alte Dame wirklich!


17. Kapitel

Arthur

Lama dabei zuzusehen, wie sie einen Nudelteig knetete, war etwas, was man nicht jeden Tag zu sehen bekam. Sie gab sich wirklich Mühe, doch irgendwie wollten sich Mehl und Wasser bei ihr einfach nicht verbinden, was dazu führte, dass er trocken und klumpig blieb. Das wiederum sorgte dafür, dass die Dämonin im Bestreben, ihn gefügig zu machen, frustriert mit den Fäusten auf den Teig eindrosch. Aber natürlich funktionierte das so nicht.

„Warte“, sagte ich zu ihr. „Lass mich mal ran.“

Ich wusch mir schnell die Hände, schob sie anschließend beiseite und übernahm das Kneten für sie, was sie mit einem dankbaren Lächeln quittierte. Es dauerte keine zehn Minuten, da hatte ich die Zutaten für den Teig zu einer gleichmäßigen Masse vermengt.

„Siehst du?“, meinte ich zufrieden. „Man muss nur Geduld haben. Dann wird der Teig, genau wie man ihn braucht.“

Doch Lamas Aufmerksamkeit galt nicht länger der Zubereitung des Essens. Sie beobachtete stattdessen mich.

„Was?“, fragte ich sie, als sie mich weiterhin nur anstarrte.

Sie sah sich kurz in der rustikal eingerichteten Küche um, überprüfte, ob uns auch wirklich niemand belauschte, dann lehnte sie sich zu mir und flüsterte in einem überaus sinnlichen Ton:

„Ich möchte diese starken Hände jetzt wahnsinnig gern auf meinem Körper spüren.“

Das brachte mich für einen Moment vollkommen aus dem Konzept. Fast hätte ich den Teig auf den Boden fallen lassen.

„Lama!“, ermahnte ich sie. „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.“

„Ich sag’s ja nur“, erwiderte sie mit einem ganz und gar unschuldigen Lächeln.

Kopfschüttelnd machte ich mich wieder an die Arbeit. Doch sie ließ es sich nicht nehmen, mich auch weiterhin davon abzulenken. Sie berührte mich, wann immer sie die Hand nach Küchenutensil ausstreckte, streifte dabei meinen Körper, als geschähe es rein zufällig. Das war es aber nicht. Nein, sie wusste ganz genau, was sie da tat … und es funktionierte.

Als die Vorbereitungen für das Abendessen sich langsam dem Ende zuneigten, war ich so erregt, wie schon lange nicht mehr. Dann begannen die anderen Familienmitglieder der Giordanos der Reihe nach einzutrudeln und ich musste mich stärker zusammenreißen, damit auch ja keiner von ihnen merkte, wie es in mir aussah.

Die Dämonin fand das alles natürlich herrlich amüsant. Sie trug den ganzen Abend dieses kleine, selbstzufriedene Lächeln zur Schau, in dem etwas Verheißungsvolles lag. Es schien zu sagen: „Warte nur, bis wir allein sind. Dann wirst du vernascht.“ Aufgrund von diesem Lächeln fiel es mir wahnsinnig schwer, mich auf irgendetwas anderes konzentrieren. Stattdessen hatte ich immer wieder die Dinge vor Augen, die Lama und ich jetzt zusammen anstellen könnten – unanständige und herrlich schamlose Dinge.

Dann geschah etwas, was meiner Erregung erfolgreich einen Dämpfer verpasste.

Kurz nachdem wir uns alle an Bernardas langer Tafel niedergelassen hatten, fiel Lamaschtus Lächeln ganz unvermittelt in sich zusammen. Zuerst wusste ich nicht, was diese plötzliche Veränderung in ihrer Stimmung hervorgerufen hatte. Niemand hatte etwas zu ihr gesagt oder sie auch nur schief angesehen. Dann fiel mir jedoch auf, dass eine von Renatas Cousinen – wie war noch gleich ihr Name? – sich neben mich an den Tisch gesetzt hatte. Und Lamas Blick nach zu urteilen, gefiel das der Dämonin überhaupt nicht.

Ich selbst dachte mir zuerst nichts dabei, schließlich gab es keine festgelegte Sitzordnung, doch dann drehte sich besagte Cousine lächelnd zu mir um und sagte:

„Sind Sie, wie ihr Bruder, Anthropologe?“

Oje!

Ich wusste sofort, dass sie nicht bloß Small Talk betreiben wollte. Nein, es sah ganz so aus, als interessierte sich die Frau für mich persönlich, was sie damit prompt auf Lamas schwarze Liste brachte. Ah ja, jetzt fiel es mir wieder ein! Man hatte mir die Cousine als die große Juliana vorgestellt, denn offenbar gab es noch eine kleine Juliana, weshalb die Familie diesen Zusatz benutzte, um sie voneinander unterscheiden zu können. Nun, die große Juliana hatte nicht nur ein mieses Timing, sie hatte auch eine ziemlich schlechte Wahl getroffen, als sie sich dazu entschlossen hatte, mit mir zu flirten. Sie wusste es nur noch nicht.

„Ähm, nein“, antwortete ich, während ich überlegte, wie ich die Situation entschärfen konnte, bevor die Hölle losbrach. Im wahrsten Sinne des Wortes. „Ich interessiere mich nicht für die Anthropologie. Ich habe Chemie als Hauptfach gewählt.“

„Chemie, soso. Arbeiten Sie in einem Labor?“

„Nein, ich bin selbstständig“, gab ich zurück.

Ich antwortete bewusst in knappen Sätzen, in der Hoffnung, sie würde den Wink verstehen und meine offenkundige Reserviertheit als Desinteresse interpretieren. Was sie im Grunde ja auch war. Tat Juliana aber leider nicht.

„Und wofür interessieren Sie sich sonst noch?“, fuhr sie fort. Gleichzeitig spielte sie an einer Strähne ihres lockigen Haars, die sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatte und nun über ihrem Dekolletee ringelte. „Brünette vielleicht?“

Puh!

Sie wollte es mir wirklich nicht leicht machen. Sie war ziemlich hartnäckig und wenig subtil, aber nachdem ich die Giordano-Schwestern heute Vormittag hatte streiten hören, nahm ich an, dass diese Eigenschaften in der Familie lagen. Ich unternahm trotzdem einen weiteren Versuch, ihre Flirterei zu beenden – um ihr das Leben zu retten.

„Ich bevorzuge schwarzes Haar.“

Lama, die unserer Unterhaltung von der anderen Seite des Tisches aus folgte, nahm einen tiefen Atemzug und entspannte sich sichtlich. Marie hingegen versteifte sich ein wenig. Doch meine offenkundige Gleichgültigkeit schien sie nur noch weiter anzustacheln.

„Sagen Sie, Arthur, was halten Sie von Frauen, die den ersten Schritt machen?“

In meiner Kehle stieg ein Seufzen auf. Warum konnte sie es nicht einfach gut sein lassen? Warum bohrte sie immer weiter, obwohl ich ihr gerade unmissverständlich klargemacht hatte, dass ich kein Interesse hatte? Egal! Letzten Endes blieb ich Juliana eine Antwort auf ihre Frage schuldig. Denn in dem Moment, da ich den Mund öffnete, um etwas auf ihren unwillkommenen Annäherungsversuch zu erwidern, tauchte Lama hinter uns auf.

Keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, den Tisch so schnell zu umrunden. Doch da war sie, schäumend vor Wut und mit diesem für sie so typischen roten Glühen in den Augen, das sie immer dann zeigte, wenn sie kurz vor einem Wutausbruch stand.

„Und was halten Sie von Chlamydien?“, fragte sie an Juliana gewandt.

Diese drehte sich zu Lama um und schaute sie irritiert und leicht angewidert an.

„Was? Wieso fragen Sie mich das?“

Auf Lamaschtus blasser Haut tauchten urplötzlich feine, kaum erkennbare rote Linien auf, die von einem zentralen Punkt irgendwo unter ihrer Kleidung auszugehen schienen und sich immer weiter ausbreiteten, bis sie fast ihren ganzen Körper bedeckten.

„Weil Sie kurz davor stehen, sich welche einzufangen.“

Endlich begriff Juliana, in was für Schwierigkeiten sie steckte. Sie betrachtete einen Moment lang Lamaschtus rabenschwarze Flechten, dann sah sie zu mir und verzog das Gesicht. Anschließend sprang sie von ihrem Stuhl auf und rief:

„Hat mich meine Mutter gerade gerufen? Ich komme, Mama!“

Und weg war sie. Ich kicherte, während Lama sich auf den nun verwaisten Stuhl niederließ.

„Du verstehst es echt, dir Freunde zu machen“, scherzte ich.

Doch Lama fand das gar nicht witzig.

„Sie begehrt, was mir gehört“, knurrte sie.

Oha! Jetzt wurde es ernst.

Mir verging das Lachen.

„Lama …“

Die Dämonin seufzte.

„Ich weiß, ich weiß, keine Toten. Ich verspreche es.“

Das hatte ich zwar nicht sagen wollen, aber gut. Dann fingen wir eben klein an.

Lamaschtu

Trotz des kleinen Zusammenstoßes mit Renatas Cousine wurde das Abendessen zu einer recht vergnüglichen Angelegenheit. Die Giordanos plauderten unentwegt miteinander, beinahe, als hätten sie sich ewig nicht gesehen und einander viel zu berichten. Dabei trafen sie – wie Bernarda uns gestand – regelmäßig zum Essen auf dem Weingut zusammen. Dennoch schienen ihnen die Gesprächsthemen niemals auszugehen. Meist sprachen sie aber über ihre Arbeit, die ihnen eindeutig sehr viel bedeutete.

Und so erfuhr ich an einem Abend alles, was ich über den Weinanbau und die Produktion wissen musste. Sogar mehr, als ich jemals darüber wissen wollte. Ich sagte jedoch nichts dazu und unterbrach ihr Geplauder auch nicht, sondern lauschte auf ihre Stimmen und beobachtete ihre Gesichter. Es war faszinierend, wie viel man über jemanden erfuhr, wenn man ihn einfach nur eine Weile beobachtete.

Zum Beispiel wusste ich nun, dass Renatas Cousin Arnaldo seiner Frau Maria überaus zugetan war. Er bemerkte es vermutlich nicht einmal, aber er berührte sie ständig. Ob ihre Hand, die auf dem Tisch lag, oder ihre Wange, wenn er ihre Aufmerksamkeit zu erregen versuchte – irgendwie schaffte er es immer, sie anzufassen.

Oder die übereifrige Juliana.

Sie empfand offenbar eine tiefe Zuneigung zu der Frau, die als Herrin des Hauses am Kopf der Tafel saß. Sie las der älteren Dame die Wünsche von den Augen ab, noch bevor sie diese aussprechen konnte. Wollte sie noch ein Glas Wein? Juliana besorgte es ihr. War ihr das Knoblauchbrot ausgegangen? Juliana eilte davon, um ihr eine weitere Scheibe vom Laib abzuschneiden. Sie war quasi ständig auf den Beinen, damit Bernarda es nicht sein musste.

Es war faszinierend zu beobachten. Zumindest, bis die Teller geleert waren und wir uns ernsteren Themen zuwandten.

„Erzählt uns von diesem Adam Walker“, bat Bernarda, da noch nicht alle der Anwesenden in die Geschichte eingeweiht waren.

Den Anfang machten Zach und sein treuer Butler Wilkins, die unseren Feind am besten kannten. Die Giordanos hörten sich alles schweigend an und stellten nur dann Fragen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot. Ansonsten blieben sie still und lauschten der Beschreibung, die der Nekromant und der Kobold lieferten.

„Dann müssen wir also damit rechnen, dass er hier auftaucht?“, fragte Arnaldo, als sie am Ende ihrer Ausführungen ankamen.

Gleichzeitig sah er besorgt zu seiner Frau.

„Davon ist auszugehen“, antwortete der Butler, der es offensichtlich nicht gewohnt war, am Familientisch zu sitzen.

Er fühlte sich sichtlich unwohl. Aber er war nun mal Gast hier, deswegen schluckte er sein Unbehagen runter und beschwerte sich nicht.

„Und was genau will dieser Kerl von dir?“, fragte eine von Renatas Tanten, an deren Namen ich mich nicht mehr erinnern konnte.

„Er sucht die Unsterblichkeit“, sagte ich. „Jedenfalls vermuten wir das.“

„Es ist also nicht sicher?“

Gar nichts war in dieser Sache sicher. Adam Walker gab uns Rätsel auf, die wir bislang nicht lösen konnten.

„Was sollte er sonst wollen?“, fragte ich an sie alle gewandt. Sie hatten die Geschichte ja gehört. „Nur das ergibt einen Sinn.“

Einer der jüngeren Cousins hob die Hand.

„Kannst du sie ihm denn geben?“

Nun, ich könnte Walker zu einem Beinaheunsterblichen machen, wie ich es mit Jessie getan hatte, würde es jedoch niemals tun. Ich würde es nicht einmal in Erwägung ziehen. In dieser Welt gab es nun mal nichts umsonst, vor allem nicht für machthungrige Idioten, wie diesen Walker. Doch das verriet ich den Giordanos nicht.

„Nein, das kann ich nicht“, log ich stattdessen ungeniert, damit niemand hier auf falsche Gedanken kam. „Ich bin vielleicht mächtig, aber die Gesetze unserer Welt kann selbst ich nicht umgehen.“

„Wie meinst du das?“, fragte Juliana, die sich glücklich schätzen konnte, dass meine Wut auf sie inzwischen verraucht war.

„Na ja, wir alle werden als das geboren, was das Schicksal für uns vorherbestimmt hat“, begann ich zu erklären. „Hexe und Hexer, Dämon und Dämonin, sterblich und unsterblich. Ihr versteht sicher, worauf ich hinaus will.“

Als sie mir mit einem Nicken signalisierten, dass sie mir folgen konnten, fuhr ich fort.

„Es gibt für Leute wie euch, die als Sterbliche auf diese Welt kommen, nur eine Möglichkeit, die Unsterblichkeit zu erlangen – durch Transformation. Doch die geht auch immer mit einem Opfer einher. Alles verlangt nach einem Opfer, um das Gleichgewicht in dieser Welt aufrechtzuerhalten. Werdet ihr von einem Vampir verwandelt, werdet ihr beinaheunsterblich, müsst aber von dem Zeitpunkt an Blut zu euch nehmen, um euch am Leben zu erhalten. Werdet ihr in einen Werwolf verwandelt, teilt ihr euch von dem Moment an den Körper mit der Seele eines Tieres und müsst jagen und andere Tiere reißen, um überleben zu können.“

Ich ließ sie die Informationen erst einmal verarbeiten, dann sprach ich weiter.

„Das ist das Gleichgewicht, von dem ich gesprochen habe. Walker will diese festgelegte Ordnung aber umgehen. Er will die Unsterblichkeit, ohne etwas dafür tun oder opfern zu müssen. Das ist aber nicht möglich. Kein Dämon und kein Gott kann ihm seinen Wunsch gewähren, denn auch sie sind an diese Gesetze gebunden.“

„Warum versucht er es dann?“, fragte Arnaldo.

Ich runzelte die Stirn.

„Ich weiß es nicht“, antwortete ich ehrlich. „Das kurze Gespräch mit ihm hat nichts ergeben. Und wie gesagt: Wir wissen nicht, ob es tatsächlich die Unsterblichkeit ist, die er anstrebt. Er hat es jedenfalls nicht direkt ausgesprochen.“

„Was genau waren denn seine Worte?“, wollte Bernarda wissen.

„Er sagte, und ich zitiere: ‚Ich möchte bloß das, was wir alle wollen, meine Liebe, und ich denke, Sie können es mir geben. Ein langes und glückliches Leben‘ Ich bin davon ausgegangen, dass er die Unsterblichkeit meint. An Reichtümern und Macht ist ihm jedenfalls nicht gelegen, beides könnte er sich nämlich auch selbst besorgen.“

Dem stimmten alle uneingeschränkt zu.

„Dann sollten wir uns wohl besser beeilen und den Scudo magico für dich herstellen, meine Liebe“, sagte Bernarda. „Je länger du ungeschützt bist, desto eher findet er dich.“

„Was benötigt ihr von mir?“, fragte ich in die Runde.

„Nun, wenn der Scudo magico nur dich allein abschirmen soll, muss er auf deine Magie und deinen Körper abgestimmt sein.“

Ich ahnte bereits, worauf das hinauslief.

„Ihr braucht also Blut von mir, als Opfergabe für die Götter.“

Doch zu meiner Überraschung schüttelte Bernarda den Kopf.

„Nein. Die Opfergabe liefern wir“, erklärte sie. „Von dir brauchen wir eine Strähne deines Haares, die angefüllt ist mit deiner ureigenen Essenz. Auf diese Weise erkennen die Götter, für wen der Schild bestimmt ist.“

Ah!

Ja, das ergab durchaus Sinn. Ich griff unter dem Tisch in meine Hosentasche und zog das Taschenmesser daraus hervor, das Arthur mir vor unserem Aufbruch nach Italien gegeben hatte. Dann ließ ich die Klinge aufschnappen.

„Wie viel?“, fragte ich.

Bernarda lächelte über meine Bereitschaft.


18. Kapitel

Arthur

Während sich die Hexen zurückzogen, um alles für das Ritual vorzubereiten, schnappte ich mir Lamaschtus Hand, zerrte sie hinaus aus dem Haus und hinein in die Weingärten, die beinahe jeden Zentimeter des großflächigen Weinguts bedeckten. Erst als wir weit genug vom Hauptgebäude entfernt waren, sodass die anderen uns nicht länger hören konnten, verlangsamte ich meine Schritte und hielt an.

„Lama, ich …“

Weiter kam ich nicht. Plötzlich lag die Dämonin in meinen Armen, ihr Körper an meinen geschmiegt und ihre Lippen an meinem Hals.

„Was wolltest du sagen?“, fragte sie.

Gleichzeitig verteilte sie kleine, heiße Küsse auf meiner Haut.

„Hab den Faden verloren“, gab ich zu.

Wie auch nicht, wenn diese unglaubliche Frau sich ganz unvermittelt aufs Köstlichste an meinem Hals festsaugte. Ich fand den Faden aber rasch wieder, schließlich hatte ich sie nicht ohne guten Grund aus dem Haus geschleppt.

„Hör mal“, brachte ich gerade so heraus. „Ich muss dich um einen Gefallen bitten.“

Der letzte Teil des Satzes war kaum mehr als ein Flüstern, trotzdem verstand mich Lama sehr gut. Sie wich ein kleines Stück zurück, damit sie mir in die Augen sehen konnte.

„Soll ich jemanden für dich töten?“

Verblüfft sah ich sie an.

„Nein, natürlich nicht.“

Wie kam sie bloß darauf, ich würde sie um so etwas bitten?

„Soll ich jemanden foltern?“

Einen Moment lang fehlten mir die Worte.

„Nein, du sollst niemanden foltern.“

„Oh!“, machte sie und sah dabei seltsam enttäuscht aus. „Dann nehme ich an, ich soll auch niemanden für dich kastrieren.“

Okay, jetzt war ich neugierig.

„Bittet man dich denn häufig darum, jemanden zu kastrieren?“

Sie schnaubte.

„Du wärst überrascht. Als ich noch eine Göttin war, also ich kann dir sagen …“

In Ordnung! Es wurde Zeit, dieses skurrile Gespräch zu unterbrechen, am besten, bevor ich Albträume davon bekam.

„Nein, ich möchte, dass du das Haus schützt“, sagte ich zu ihr und deutete auf das Gebäude, das wir gerade verlassen hatten.

Lama runzelte die Stirn und blickte sich nach der Giordano-Residenz um, dabei fiel ihr eine Strähne ihres dunklen Haars ins Gesicht. Sanft strich ich sie wieder hinter ihr Ohr.

„Warum?“, fragte sie, nachdem sie sich erneut zu mir umgewandt hatte.

„Der Scudo magico“, erklärte ich ihr, „wird die Hexen vollkommen auslaugen. Sie werden danach wahrscheinlich stundenlang wehrlos sein. Und da ich auch nicht da sein werde, um sie zu beschützen, bleiben nur noch Zach, du, Jessie und Wilkins. Ihr müsst das übernehmen.“

Nun wurde aus dem Stirnrunzeln ein regelrechtes Faltenfest.

„Wieso wirst du nicht da sein?“

„Ich werde mich den Hexen nachher anschließen“, verriet ich ihr. „Denn ich möchte, dass sie dem Scudo magico noch etwas hinzufügen.“

„Und was wäre das?“

Ich lächelte sie an.

„Vertraust du mir?“, fragte ich sie.

„Ja“, kam es wie aus der Pistole geschossen.

Nun war ich es, der die Stirn runzelte.

„Ach wirklich?“

Das erlebten wir Nekromanten schließlich nicht jeden Tag. Lama nickte bestätigend.

„Na, aber sicher!“, sagte sie mit einem Schnauben. „Du würdest es nicht wagen, mich zu hintergehen. Du hast gerade erfahren, dass zu meinen Hobbys das Kastrieren von Vollidioten gehört.“

Ich stieß ein überraschtes Lachen aus. Das war typisch für sie, dieser Drang stets die Wahrheit zu sagen und immer das auszusprechen, was sie gerade dachte. Aber sie hatte damit ja auch nicht ganz unrecht; ich hatte eine gehörige Portion Respekt vor ihr. Ich würde sie niemals verraten, selbst wenn ich mich nicht zu ihr hingezogen fühlen würde. Denn ich war in der Tat nicht so dämlich.

„Nun, da du mir vertraust“, sagte ich, nachdem mein Lachen verklungen war. „Lass dich überraschen.“

„Aber es wird dir nicht schaden?“, fragte sie.

Sie klang ehrlich besorgt, was ich ganz rührend und sonderbar entzückend fand. Ich trat nah an sie heran und legte meine Stirn an ihre.

„Ich werde danach bloß meine Energiespeicher wieder auffüllen müssen.“

Lama, die genug von Magie verstand, um die unterschwellige Botschaft aus meinen Worten herauszuhören, lächelte.

„Ich werde auch auf dich aufpassen“, versprach sie mir.

Ich erwiderte das Lächeln.

„Das hatte ich mir erhofft“, sagte ich.

Dann setzte ich den Kuss fort, den sie begonnen hatte und der von mir so rüde unterbrochen worden war. Ich begann langsam, wollte sie zuerst erforschen und herausfinden, was ihr gefiel. Küsste mich an ihrem Hals entlang, wie sie es vorhin bei mir getan hatte. Doch ich hätte es besser wissen müssen – Lama war keine Frau, die Geduld hatte. Wenn sie etwas haben wollte, dann nahm sie es sich. Sie packte mein Haar fest, zog mich zu sich heran und drückte ihre frischbefeuchteten Lippen auf meine.

Hmmm …

Ihr süßes Aroma explodierte auf meiner Zunge, als sie diese mit ihrer streichelte. Das hier war der Himmel! Zuneigung und Lust, Hoffen und Sehnen verschmolzen miteinander, bis mir der Kopf davon schwirrte und mein Herz wie ein wildes Pferd davonzugaloppieren begann. Viel zu früh für meinen Geschmack löste sie sich wieder von mir.

„Sie rufen uns“, murmelte Lama, die nun gut geküsst aussah.

Ihre Lippen waren, von den winzigen Bissen, die ich dort platziert hatte, rot und geschwollen.

„Was?“, keuchte ich.

„Ich sagte, sie rufen nach uns.“

„Wer?“

Lama grinste. Sie legte die Hand an mein Gesicht und drehte es so, dass ich Richtung Haus blickte. Dort auf der Terrasse standen Renata und Sophia. Sie riefen lautstark unsere Namen und winkten uns zu sich. Ich war so auf Lama konzentriert gewesen, dass ich überhaupt nichts davon mitbekommen hatte.

„Oh“, sagte ich. „Dann sollten wir wohl gehen.“

Nickend nahm sie meine Hand und führte mich zurück zum Haus. Ich sammelte in der Zeit meine Gedanken, die während der kurzen Vereinigung unserer Münder in tausend winzige Teilchen zersplittert waren, schnell wieder zusammen. Ich musste. Denn wenn ich nicht bei klarem Verstand war, bestand die Gefahr, dass ich das Ritual versaute, und das durfte unter keinen Umständen geschehen.

Bevor die Hexen sich in die unterirdische Kammer zurückziehen konnten, die sie benutzten, um ihre Magie unbeobachtet zu praktizieren, nahm ich Bernarda noch einmal kurz beiseite und sprach mit ihr über den zusätzlichen Schutz, den ich dem Scudo magico hinzufügen wollte. Zuerst war sie nicht sonderlich begeistert, da sie wusste, was ich dafür tun musste. Doch ich erklärte ihr meine Beweggründe, woraufhin sie das mit Renatas Onkel Rudolpho besprach, der dem Ritual als Hohepriester vorstehen würde.

Auch er hatte zuerst etwas gegen meine Beteiligung einzuwenden, ich konnte jedoch sehr überzeugend sein, wenn ich es darauf anlegte. Und so begleitete ich die Familie nach einer kurzen Diskussion in ihr Allerheiligstes. Der Zugang zu der Kammer befand sich am Fuße der Treppen, versteckt hinter einem Gemälde, das einen stattlichen Reiter aus dem vorletzten Jahrhundert zeigte. Rudolpho drückte gegen den Rahmen, dann zog er leicht daran, woraufhin sich die Tür für uns öffnete.

„Hierher laden wir nur selten Gäste ein“, erklärte er mir. „Du solltest dich geschmeichelt fühlen.“

Das tat ich. Ich wusste schließlich, wie wichtig magisch Begabten ihre heiligen Stätten waren. Auch Zach hatte so einen verborgenen Raum, zu dem er Außenstehenden den Zugang nur in seltenen Fällen gewährte. Vor ihm hatte unser Vater ihn benutzt und davor unser Großvater, bis es zu einer Familientradition geworden war.

„Ich fühle mich durchaus geschmeichelt“, sagte ich zu dem Mann vor mir, während wir gemeinsam die Treppe hinab in die Gewölbekammern stiegen. „Ich nehme an, eure Familie praktiziert hier schon seit Generationen Magie.“

Rudolpho hielt einen Moment inne und drehte sich zu mir um.

„Ich spreche doch nicht von unserem Magieraum“, meinte er amüsiert. „Ich spreche hiervon.“

Er öffnete die Tür am Ende des Treppenschachts und offenbarte mir das Geheimnis, das sich dahinter verbarg. Es war ein Weinkeller. Ein riesiger Weinkeller mit weitverzweigten Gängen und Kammern, die bis zur Decke mit den exquisitesten Weinen gefüllt waren, die dieses Weingut je hervorgebracht hatte. Einige von ihnen waren – laut Rudolpho – sogar mehr als einhundert Jahre alt. Es war ein Familienschatz, der vermutlich mehrere Millionen wert war.

Das war beeindruckend, was ich dem Hexer auch sagte.

Dieser lächelte stolz und führte mich anschließend zu dem Raum, in dem die Magie gewirkt wurde. Er war bedeutend größer als die anderen, an denen wir bisher vorbeigekommen waren, und verfügte damit über jede Menge Platz für die vierzehn Hexen und Hexer, die an der Zeremonie teilnehmen würden. Auf den Boden hatten die Giordanos bereits den Schutzkreis gezeichnet und im Zentrum des Kreises hing ein Kessel an einem Dreibein, bereit erhitzt zu werden.

„Seid ihr alle so weit?“, fragte Rudolpho die anderen.

Die meisten von ihnen nickten und platzierten sich am Rand des Schutzkreises. Nur Teresa nicht, die sich über meine Anwesenheit wunderte.

„Warum bist du hier?“, fragte sie. „Nekromanten können nicht an Ritualen teilnehmen, die von Hexen durchgeführt werden. Unsere Energien unterscheiden sich zu sehr voneinander.“

Da ich keine Feindseligkeit in ihrer Stimme feststellen konnte, sondern bloß reine Neugier, beantwortete ich die Frage.

„Ich möchte dem Scudo magico einen zusätzlichen Schutz hinzufügen“, erklärte ich. „Dazu müssen wir unsere Energien nicht kombinieren. Ich erbringe lediglich das Opfer dafür.“

„Was für ein Schutz soll das sein?“, wollte sie wissen.

Eine Sekunde lang überlegte ich, ob ich es ihr überhaupt sagen sollte, schließlich hatte sie uns nicht gerade freundlich empfangen. Dann aber begriff ich, wie idiotisch es wäre, ihre Frage unbeantwortet zu lassen, denn sie würde sowieso bald erfahren, um was für einen Schutz es sich handelte.

„Rudolpho wird für mich einen Ougonno te hinzufügen, damit Lama auf nur jede erdenkliche Art gegen Walker gerüstet ist.“

Teresa runzelte die Stirn.

„Ein Ougonno te? Ist das nicht der Zauber, der auch ‚Goldene Hand‘ genannt wird?“

Ich nickte.

„Aber muss man dafür nicht …“ Teresa riss die Augen auf. „Das hast du nicht wirklich vor, oder?“

Ich bückte mich und zog das Messer, das ich in einem Holster an meinem Knöchel trug.

„Und ob ich das vorhabe.“

Ich hatte die Hexe damit anscheinend beeindruckt, denn sie sagte nichts mehr dazu, sondern starrte mich bloß sprachlos an. So brachte man Teresa Giordano also zum Schweigen.


19. Kapitel

Lamaschtu

„Miss Lama, möchten Sie einen Tee?“

Langsam drehte ich mich vom Fenster weg und dem Mann zu, der mich ganz unerwartet angesprochen hatte. Wilkins war direkt hinter mir, in den Händen hielt er ein Tablett, auf dem eine Teekanne und die dazugehörenden Tassen um einen Teller mit Keksen angeordnet waren.

„Darf ich Sie etwas fragen, Wilkins?“, gab ich zurück, ohne seiner Frage weiter Beachtung zu schenken.

Mir war im Moment sowieso nicht nach Tee zumute, eher nach etwas Stärkerem. Ich musste irgendwie meine Nerven beruhigen, die momentan zum Zerreißen gespannt waren. Und Tee schien mir nicht das richtige Gebräu, um diese Aufgabe zu erledigen. Arthur war nun schon seit zwanzig Minuten fort und nicht zu wissen, ob es ihm gut ging und was er gerade tat, machte mich unglaublich nervös. Aber noch mehr zu schaffen machte mir die Tatsache, dass ich ihm im Augenblick nicht helfen konnte.

Zach, Jessie, Wilkins und ich hatten uns mit Bernarda und zwei ihrer Enkelinnen, die für das Ritual nicht benötigt wurden, in den Salon im zweiten Stock zurückgezogen, um gemeinsam auf die anderen zu warten. Doch ich hatte es einfach nicht fertiggebracht, stillzusitzen und nichts zu tun. Stattdessen war ich wie eine Besessene im Raum auf und ab getigert, bis ich auch das nicht mehr ausgehalten hatte und ans Fenster getreten war, in der Hoffnung, dort draußen Ablenkung zu finden.

Aber nichts! Nada! Ich war so angespannt wie zuvor.

Vielleicht konnte Wilkins mir diese ersehnte Ablenkung bieten.

„Natürlich, Miss“, antwortete der Butler und stellte das Tablett fürs Erste auf der Kommode ab, die neben dem Fenster an der Wand stand. Dann trat er zu mir und genoss für einen kurzen Augenblick die herrliche Aussicht mit mir. „Was möchten Sie wissen?“, fragte er anschließend, hielt den Blick aber weiterhin auf die Landschaft gerichtet.

Ich konnte es ihm nicht verübeln. Von hier oben konnte man beinahe das ganze Grundstück überblicken, das in dieser Sekunde von den Schatten verschlungen wurde, die von der untergehenden Sonne aufs Land gemalt wurden. Doch der Rest war in ihr rotgoldenes Licht getaucht, was den Anschein erweckte, die Weinreben, die in strengen Linien angeordnet das Haus umgaben, würden in Flammen stehen. Ein wunderschöner Anblick.

„Warum dienen Sie den Newcombs?“, wollte ich von ihm wissen.

Das war etwas, was ich mich schon seit einer ganzen Weile fragte. Warum sollte sich ein Kobold einer Nekromanten-Familie anschließen? Das ergab für mich einfach keinen Sinn. Kobolde waren magische Wesen mit einer ungeheuren Macht, die sogar den Göttern Respekt einflößte. Zudem waren sie beinaheunsterblich und äußerst gerissen. Sie mussten niemandem dienen, wenn sie es nicht wollten.

Zuerst bekam ich von Wilkins nur den für ihn so typischen strengen Blick zu sehen, mit dem er für gewöhnlich Leute bedachte, die ihm auf die Nerven gingen. Dann jedoch antwortete er auf meine Frage, sehr zu meiner Erleichterung. Andernfalls wäre das hier eine sehr kurze Unterhaltung geworden.

„Nun, ich benötigte damals dringend Arbeit“, sagte er zu mir. „Und die Newcombs haben mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte.“

Oh nein! Das kaufte ich ihm nicht ab. Da steckte definitiv mehr dahinter. Woher ich das wusste? Nun, sein Gesichtsausdruck verriet wie immer nichts. Der Mann war der Meister des ausdruckslosen Starrens. Es war vielmehr seine Körperhaltung, die mich darauf brachte. Sie hatte sich kaum merklich verändert, als er auf meine Frage geantwortet hatte. Er hatte die Schultern leicht zurückgenommen und die Arme vor der Brust verschränkt, eine klassische Abwehrhaltung. Es gab also einen guten Grund für seinen Dienst bei den Newcombs, den er mir jedoch nicht verraten wollte.

Was mich natürlich misstrauisch machte.

„Das ist nicht alles, nicht wahr?“, drängte ich ihn, mir die Wahrheit zu sagen. „Denn wenn es Ihnen bloß ums Geld ginge, gäbe es viele andere Arbeitgeber, die weitaus weniger Ärger machen würden als Zachary Newcomb.“

Das war eine Tatsache, die Wilkins nicht leugnen konnte. Der Nekromant zog alle Arten von Schwierigkeiten magisch an, was die Sache mit Walker bewies.

„Doch Sie dienen den Newcombs nun schon seit Generationen“, fuhr ich fort. „So viel Treue und Opferbereitschaft muss einen guten Grund haben.“

Wilkins biss die Zähne einen Moment lang zusammen. Dann sagte er leise, aber mit Überzeugung:

„Die Newcombs sind mir stets gute Arbeitgeber gewesen. Und auch sie verstehen etwas von Loyalität. Zweifeln Sie nie daran, dass der Master sein Leben für mich geben würde, sollte ich in Gefahr geraten.“

Na, das war mal ein Kompliment! Die Worte Loyalität und Nekromant brachte man nicht oft miteinander in Verbindung. Aber egal. Ich wollte den wahren Grund für Wilkins’ Gefolgschaft erfahren.

„Sie sind ein Kobold, Wilkins“, merkte ich an. „Sie müssten für niemanden arbeiten.“ Auch das war eine Tatsache. „Und doch verrichten Sie niedere Arbeiten für Menschen, die ihnen kräftemäßig weit unterlegen sind.“

Das war eine Unstimmigkeit, über die ich einfach nicht hinwegkam. Nekromanten waren zwar magisch begabt und dazu in der Lage, Magie zu lenken und für ihre Zwecke zu nutzen, doch Kobolde waren Magie – schlicht und ergreifend. Sie waren Geschöpfe, die keine Zauber sprechen und keine Tinkturen anrühren mussten, um die Naturgesetze auszuhebeln. Ein Gedanke von ihnen genügte, weil sie bis in ihre Zellen von Magie durchdrungen waren – sie war ein Teil von ihnen.

Doch noch immer weigerte sich der sture Mann, mir die Wahrheit zu gestehen. Dann musste ich wohl etwas deutlicher werden.

„Ich werde nicht aufhören, Wilkins“, warnte ich ihn. Das lag nämlich nicht in meiner Natur. „Sie können es mir genauso gut gleich verraten.“

Der Butler seufzte schwer. Dann sah ich zum ersten Mal eine Regung in seinem Gesicht, die nicht zu der stoischen Ruhe passte, die er sonst an den Tag legte. Er sah müde aus – erschöpft.

„Man hat mir vor sehr langer Zeit gesagt, es wäre mein Schicksal, für diese Familie zu arbeiten“, verriet er mir schließlich.

Leise, sodass die anderen ihn nicht hören konnten. Was das betraf, bestand jedoch keine Gefahr. Zach, Jessie und Bernarda hatten es sich in der Sitzecke neben der Tür gemütlich gemacht, wo sie Tee tranken, Kekse aßen und sich angeregt miteinander unterhielten. Bernardas Enkelinnen hatten sich direkt gegenüber auf der anderen Seite des Raumes niedergelassen, wo sie von Bücherregalen umgeben auf zwei Stühlen saßen und mit ihren Smartphones spielten.

Die Jugend von heute! Doch im Augenblick war mir ihre Unaufmerksamkeit ganz recht. Denn irgendetwas sagte mir, dass Wilkins nicht so offen mit mir sprechen würde, wären die beiden Frauen konzentrierter.

„Ihr Schicksal? Was soll das bedeuten?“

Wilkins trat unruhig von einem Bein aufs andere.

„Es hieß, ich würde mein … Glück bei ihnen finden.“

Ein Kobold, der nach Glück suchte. Nein, wie köstlich!

„Und wer hat Ihnen das gesagt?“

Ein amüsiertes Lächeln zupfte an den Mundwinkeln des Mannes, noch eine Regung, die man nur selten bei ihm sah.

„Meine Mutter“, gab er zurück. „Sie hatte präkognitive Fähigkeiten, Ahnungen, die sich beinahe immer bewahrheiteten.“

„Und sie sagte Ihnen, sie müssten den Newcombs dienen?“

Wilkins wandte sich vom Fenster ab und mir zu.

„Es mag für Sie vielleicht niedere Arbeit sein, Miss Lama“, meinte er. „Doch für mich ist sie das nicht.“

Er sah hinüber zu Zach, der seinen Blick zu spüren schien und daraufhin den Kopf hob. Der Nekromant winkte dem Butler lächelnd zu, wie ein kleiner Junge, der sich einfach des Lebens freute. Als Reaktion auf Zachs Winken neigte Wilkins kurz sein Haupt, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.

„Der Dienst bei meines jetzigen Masters Familie war für mich stets mehr als Arbeit“, fuhr er fort. „Die Newcombs haben mir sofort das Gefühl gegeben, Teil ihrer Familie zu sein, obwohl ich bloß zum Dienstpersonal gehörte. Ich habe an ihrem Leben teilgenommen, wurde von ihnen in wichtigen Angelegenheiten um Rat gefragt. Ich habe mich sogar um ihre Kinder gekümmert. Nein! Für mich ist es keine Arbeit.“

Interessant! Der Mann meinte es tatsächlich ernst. Eine solche Treue war bewundernswert.

„Und diese Vorhersage? Was genau hat ihre Mutter ihnen über ihr Schicksal verraten?“

Wilkins Augen richteten sich für einen Moment auf die Aussicht jenseits des Fensters, dann landeten sie wieder auf mir.

„Ihre genauen Worte lauteten: ‚Eines Tages wirst du dich einer Familie anschließen, die sehr anders ist als unsere. Du wirst mit ihnen lachen, du wirst mit ihnen weinen, du wirst mit ihnen wachsen. Und irgendwann wird der Tag kommen, an dem du dein Glück finden wirst, doch nur, wenn du treu zu ihnen stehst und dabei hilfst, dass auch sie ihr Glück finden.‘ Anschließend nannte sie den namen Newcomb, daher wusste ich, um welche Anstellung ich mich bemühen musste.“

Boah! Das war mal eine Vorhersage!

„Sie hat aber nicht gesagt, wie genau dieses Glück aussehen wird. Oder?“

Meine Neugier fraß mich fast auf.

„Sie wissen genauso gut wie ich, dass das so nicht funktioniert“, erwiderte er mit dem Anflug eines Lächelns.

Ja, das wusste ich. Es war, als hätten sich die Hellsichtigen dieser Welt miteinander verschworen, bei ihren Vorhersagen besonders vage zu sein.

„Ich nehme an, sie hat Ihnen auch nicht verraten, wann genau dieses Fest des Glücks stattfinden wird.“

Wilkins schnaufte amüsiert.

„Nein, auch das hat sie nicht erwähnt, Miss.“

Ich seufzte. War ja klar.

„Aber ich vermute, dass es bald geschehen wird“, fügte Wilkins hinzu.

„Wie kommen Sie darauf?“, wollte ich von ihm wissen.

Er erlaubte sich, seine steife Haltung für einen kurzen Moment aufzugeben und mir ein Schulterzucken zu schenken.

„Mein Master hat inzwischen Miss Jessie gefunden, die ihn überaus glücklich macht.“

Was Zach sogleich bewies, indem er lächelnd Jessies linke Hand ergriff und den Ring küsste, den er ihr angesteckt hatte.

„Und auch sein Bruder ist auf dem besten Weg, einer interessanten Frau zu verfallen.“

Ich wandte dem Butler das Gesicht zu, dessen zufriedener Blick vielsagend auf mir ruhte. Da fühlte ich mich doch gleich geschmeichelt.

„Ich weiß daher, dass meine Zeit naht“, fuhr er fort. „Und ich denke, dass diese Sache mit Walker, Stettfield und der Ausgrabung das alles in Gang gesetzt hat.“

Wo wir wieder beim eigentlichen Thema wären. Sofort verging mir meine gute Laune. Walker mochte diese Kette der Ereignisse in Gang gesetzt haben, doch nun stand er unserem Glück im Weg. Er musste ausgeschaltet werden, wenn die Vorhersage von Wilkins’ Mutter sich bewahrheiten sollte.

„Wilkins, ich werde Ihnen hier und jetzt etwas versprechen.“

„Und das wäre, Miss Lama?“

Da war sie wieder – seine strenge Augenbraue.

„Ich werde Arthur glücklich machen, und heute Nacht fange ich damit an. Damit auch Sie ihr Glück finden werden.“

Man sah dem Kobold an, dass er ein Lachen unterdrücken musste. Dann sagte er trocken:

„Ich danke Ihnen, für ihre Selbstaufopferung, Miss Lama.“

„Nicht der Rede wert, Wilkins. Auch ich lebe, um zu dienen.“

Nun war mir doch nach einem Tässchen Tee.


20. Kapitel

Arthur

Der erste Schritt des Rituals sah vor, das Feuer unter dem Kessel zu entzünden und das frische Wasser, das eine der Giordano-Frauen aus dem Brunnen des Grundstücks geschöpft hatte, darin zu erhitzen. Als das einstmals kühle Nass endlich brodelte, gab Rudolpho das Zeichen, mit dem Rezitieren der Formel zu beginnen. Renatas Tante Fenena machte den Anfang. Doch sie sprach die Worte nicht, wie es magisch Begabte bei den meisten Zaubern taten, sondern sang sie mit ihrer wunderbar klaren Stimme.

Anschließend setzte ihre Schwester Fiamma ein klein wenig zeitversetzt ein, sodass aus dem simplen Gesang ein mehrstimmiger Kanon wurde. Gleichzeitig ergriff Fiamma die Hand Fenenas und stellte auf diese Weise eine direkte Verbindung zu ihr her. So ging es danach weiter, und zwar einmal reihum. Eine Stimme kam hinzu, Körperkontakt wurde hergestellt, dann begann der Nächste von ihnen zu singen und erneut fasste man sich bei der Hand. Bis der Kreis schließlich vollkommen geschlossen war und der Zauber sich dem nächsten Schritt zuwenden konnte.

Nun fing Rudolpho an, um den Kessel herumzumarschieren, unter dem Arm hielt er einen Weidenkorb, in dem sorgfältig zusammengebundene Kräuterpäckchen lagen. Diese warf er in das Behältnis, eins nach dem anderen, bis sie in dem köchelnden Wasser untergingen. Als das letzte Bündel darin verschwand, wurde es Zeit für das Opfer. Jeder Zauber erforderte ein Opfer, so verlangten es die Gesetze der Magie. Im Fall des Scudo magico war es Blut.

Dazu legte Rudolpho den nun leeren Korb beiseite und griff nach dem Messer, das er an seinem Gürtel trug. Damit fügte er jedem Anwesenden einen kleinen Schnitt auf dem Handrücken zu. Sowie ihr Blut zu fließen begann, setzte die Wirkung des Zaubers ein; der Schutzkreis unter unseren Füßen fing an, in einem dämonischen Rot zu leuchten. Die Symbole, aus denen er sich zusammensetzte, wurden dabei an die gewölbte Decke projiziert, wo sie sich nur wenig später in Bewegung setzten. Sie krochen förmlich über den rauen Stein, als wären sie lebendig.

Nun folgte der letzte Schritt des Rituals.

Nachdem die große Göttin die Opfergabe akzeptiert hatte, setzte der Energietransfer ein. Diese Energie sickerte aus den Schnitten, die Rudolpho seinen Verwandten kurz zuvor beigebracht hatte, und zwar in Form ihrer Energiesignatur. Diese war bei allen Hexen unterschiedlich. Bei einigen zeigte sie sich als feiner Rauch, der ihrer Haut an den Händen entströmte. Andere stießen winzige Lichtfunken aus, die an farbigen Glitter erinnerten und die regelrecht über ihre Haut tanzten. Wieder andere erzeugten bedrohlich aussehende Blitze, die jedoch keinen Schaden anrichteten, sondern nur eine Manifestation der Macht waren, die in ihrem Träger ruhte.

Aber alle Energiesignaturen hatten eines gemeinsam – sie zeigten sich in der Farbe, die die Aura der jeweiligen Hexe trug.

Niemand wusste so genau, woran das lag, doch man nahm an, dass es von der Persönlichkeit der magisch Begabten abhing. Ich glaubte nicht an diese Theorie. Dunkle Magier und Zauberinnen hatten meist eine schwarze oder dunkelgraue Energiesignatur und sie waren nicht unbedingt böse. Sie selbst trafen die Entscheidung, welchem Weg sie folgen wollten – dem Weg des Lichts oder dem Weg der Dunkelheit. Auf der anderen Seite hatte ich Hexen kennengelernt, deren Energiesignaturen von einem strahlenden Gelb oder einem fröhlichen Orange gewesen waren und die sich letztlich als hinterhältige Schlangen entpuppt hatten.

Die Farbe der Energiesignatur verriet also gar nichts über ihren Besitzer.

Was die Energiesignaturen der Anwesenden betraf, so ließ sich darüber nur eines sagen: Es war eine interessante Mischung aus allen Farben des Regenbogens, die auf dem Boden zusammentrafen und sich zu einem Wirbel aus Magie vereinigten. Das Feuer unter dem Kessel schloss sich dem farbenfrohen Wirbel daraufhin an, bis es zwischen unseren Füßen über den kalten Steinboden tanzte. Es verbrannte uns aber nicht, denn die Flammen waren magisch, nur dazu gedacht, als Medium zu dienen.

Dann verließ die Hexen und Hexer langsam die Kraft, was man daran erkannte, wie sie auf der Stelle zu schwanken begannen. Rudolpho nahm das als Signal, dem kochenden Sud im Kessel die letzte Zutat hinzuzufügen. Er zeigte mir das Schmuckstück, das dem Scudo magico als Gefäß dienen sollte, und warf es anschließend in den Kupfertopf. Kurz darauf war ein saugendes Geräusch zu hören, eine Art Zischen, das aus dem Kessel kam. Dieser saugte die Energie, die die Giordanos geopfert hatten, praktisch in Sekundenschnelle auf und sammelte sie in seinem bauchigen Inneren.

Prompt brachen die anwesenden Männer und Frauen bewusstlos zusammen. Ich wollte mich zu Fenena, die mir am nächsten war, hinabbeugen, um zu überprüfen, ob es ihr gut ging, als Rudolphos Stimme mich davon abhielt.

„Lass nur“, sagte er. „Es geht ihnen allen gut. Du solltest jetzt besser an deinen Zauber denken.“

Natürlich. Denn noch hörte die Göttin zu. Ich trat zu Rudolpho in den Schutzkreis, der nach wie vor rötlich leuchtete, und hob das Messer an, das ich Teresa vorhin gezeigt hatte.

„Bist du bereit?“, fragte Bernardas Sohn.

„Nein, nicht wirklich“, antwortete ich ehrlich.

Niemand wäre für so etwas bereit.

„Du musst nicht“, erinnerte mich der andere Mann. „Der Ougonno te ist eigentlich nicht nötig. Lama wird auch ohne ihn ausreichend geschützt sein.“

Das war mir klar.

„Mit ihm wird sie aber in der Lage sein, Nekromantenmagie zu widerstehen, sollte Walker uns dennoch irgendwie aufspüren und sie angreifen.“

Rudolpho wusste, dass ich recht hatte. Er würde für die Frau, die ihm alles bedeutete, schließlich dasselbe tun; was mir der Blick verriet, den er der bewusstlosen Hexe zu seiner Linken zuwarf. Und so deutete er auf den Kessel und trat selbst zurück, damit ich allein fortfahren konnte. Ich zögerte nicht. Das hätte meine Nervosität nur verschlimmert. Stattdessen sprach ich meine Bitte an die große Mutter schnell, aber mit fester Stimme. Ich teilte ihr mit, was ich mir von ihr erhoffte … und was ich dafür zu opfern bereit war. Ob sie mir diese Bitte auch erfüllte, blieb abzuwarten.

Nun kam der schwierige Part.

„Falls ich ohnmächtig werde“, sagte ich zu dem anderen Mann, „musst du es zu Ende bringen.“

Man sah Rudolpho an, wie sehr ihm das widerstrebte, trotzdem nickte er und hielt sich bereit. Am Ende war sein Eingreifen aber nicht nötig. Während ich dem Kessel erneut Energie zuführte – meine eigene diesmal –, setzte ich das Messer an meinem linken Handgelenk an. Dann biss ich die Zähne zusammen und begann zu schneiden. Vor Schmerzen keuchend durchtrennte ich Fleisch und Knochen, Blutgefäße und Sehnen, bis meine Hand sich nach einer unendlich lang anmutenden Zeit endlich von meinem Körper löste und in den Kessel fiel.

Als das getan war, trat ich wankend einen Schritt zurück und ließ das Messer fallen.

Ich versuchte, die Schwärze, die sich daraufhin aus den hintersten Winkeln meines Unterbewusstseins an mich heranschlich, zu ignorieren. Ich wollte schließlich sehen, ob der Ougonno te auch wirklich funktionierte oder ob mein Opfer vergebens gewesen war. Bedauerlicherweise hatte mein Körper andere Pläne. Der Schmerz, der Blutverlust und die Energie, die ich für den Zauber hatte aufbieten müssen, sorgten dafür, dass er schlagartig abschaltete. Ich fiel, von der Landung bekam ich schon nichts mehr mit.

Lamaschtu

Als Rudolpho, der das Ritual vollzogen hatte, endlich den Salon betrat, um uns zu informieren, dass es vorbei war, fiel mir ein echter Stein vom Herzen. Meine Erleichterung darüber war kaum in Worte zu fassen. Ich wollte nur noch zu Arthur und nachschauen, ob es ihm gut ging. Doch bevor ich den Raum verlassen und genau das tun konnte, wurde ich von Bernardas Sohn darin gehindert, indem er sich mir in den Weg stellte.

„Lama, hör mal. Was Arthur betrifft …“

Wenn ein Satz so anfing, dann konnte es nichts Gutes bedeuten. Sofort schrillten alle meine Alarmglocken.

„Was ist mit Arthur?“, verlangte ich zu erfahren.

Sofort waren Zach, Jessie und Wilkins an meiner Seite.

„Er hat sich dem Ritual aus einem ganz bestimmten Grund angeschlossen, wie du ja sicherlich weißt“, meinte Rudolpho, woraufhin ich nickte.

„Er wollte dem Scudo magico einen zusätzlichen Schutz hinzufügen“, sagte ich.

Zumindest war es das, was Arthur mir erzählt hatte. Doch so langsam kam mir der Verdacht, dass das noch nicht alles gewesen war.

„Das ist richtig und das hat er“, fuhr Rudolpho fort. „Es ist nur …“

Ich machte einen Schritt auf ihn zu.

„Es ist nur was?“, fragte ich, als er nicht weitersprach.

Er nahm einen tiefen Atemzug, als müsste er sich auf eine negative Reaktion von mir gefasst machen. Dann platzte es aus ihm heraus.

„Der zusätzliche Schutz war ein Ougonno te.“

Ich hörte Zach und Wilkins hinter mir erschrocken aufkeuchen. Erstaunlich, wenn man bedachte, dass es in meinen Ohren gerade laut summte. Ein Summen, das meinen Schädel regelrecht zum Vibrieren brachte.

„Was ist ein Ougonno te?“, fragte Jessie irritiert, die im Grunde noch ein Neuling in der Nachtwesenwelt war.

Ich hingegen kannte die Antwort auf diese Frage bereit. Mir war sie jedoch egal. Alles, was mich im Moment interessierte, war, wie ich auf dem schnellsten Weg zu Arthur gelangen konnte. Ich musste zu ihm.

Jetzt!

Nur am Rande bekam ich mit, wie das Licht urplötzlich aus dem Raum schwand und die Dunkelheit der Nacht durch die noch so kleinste Ritze im Mauerwerk von draußen ins Innere des Hauses kroch. Sie kroch in jedes Zimmer und nahm bald allen Platz ein, so dick und dicht, dass menschliche Augen sie nicht länger durchdringen konnten. Das war mein nur mühsam unterdrückter Zorn, der sich hier zeigte. Nur ich konnte noch sehen. Ich konnte sehen, wie Bernarda zu ihrem Sohn eilte und dessen Hand ergriff. Ich konnte sehen, wie Wilkins sich vor Zach schob. Ich konnte sehen, wie Jessie neben mir auftauchte.

„Ähm, Lama?“, meinte sie. In ihrem Gesicht stand eine Mischung aus Angst und Sorge. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

Nein, mit mir war nicht alles in Ordnung! Ich hatte gerade erfahren, dass sich mein Nekromant für mich eine Hand abgeschnitten hatte, nur damit dieser Wichser Walker mir nicht länger schaden konnte.

„Wo ist er?“, knurrte ich.

Und es war ein Knurren – das Knurren einer Unterweltdämonin, die rotsah. Die anwesenden Menschen zuckten erschrocken zusammen.

„Im Keller“, erwiderte Bernarda. „Aber ich kann dich nicht hinunterführen, wenn ich nichts sehen kann, Liebes.“

Natürlich!

Um mich zu beruhigen, schloss ich daher die Augen und nahm ein paar tiefe Atemzüge. So wie Jessie es immer getan hatte, wenn ich mal wieder etwas ausgefressen hatte. Und es funktionierte. Mit jedem Atemzug ließ der immense Druck in meiner Brust nach und die Hitze, die in meinen Eingeweiden brodelte, verringerte sich. Als ich die Augen wieder öffnete, waren die Schatten fort.

Bernarda lächelte.

„Komm, Liebes. Ich bringe dich zu ihm.“

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich folgte der alten Dame durch das Haus, dann durch eine versteckte Tür im Erdgeschoss und anschließend hinab in den Keller, in dem es gespenstisch still war. Dort führte sie mich durch ein Labyrinth aus Gängen, bis wir die große Kammer erreichten, die den Giordanos als heilige Stätte diente. Ich konnte noch jetzt die Restenergie spüren, die in der Luft lag und mir die Haare zu Berge stehen ließ. Dann erstarrte ich mitten im Schritt.

Erschrocken blickte ich auf das Bild, das sich mir bot.

Die Hexen, die an dem Ritual teilgenommen hatten, lagen überall auf dem Boden verstreut. Sie waren nach der Zeremonie anscheinend einfach erschöpft zusammengebrochen. Doch es war Arthurs Anblick, der mir am meisten zusetzte. Er lag im Zentrum der Gruppe, in einer Lache seines eigenen Blutes und bewegte sich nicht mehr. Und niemand war da, um sich um ihn zu kümmern.

Meine Wut kehrte mit aller Macht zurück.

Sofort rannte ich zu ihm, ließ mich – ohne auf das viele Blut zu achten – neben ihm nieder und überprüfte seinen Puls. Dieser ging erstaunlich normal, ebenso seine Atmung, was ich nicht erwartet hätte, angesichts dessen, was er sich selbst angetan hatte. Ich blickte auf den Stumpf, an dem früher mal seine linke Hand befestigt gewesen war, und verzog das Gesicht. Er hatte das nur für mich getan.

Scheiße!

Nun verstand ich, warum er sich geweigert hatte, mir zu verraten, was er plante. Er hatte wohl befürchtet, ich würde ihn daran hindern. Und ich hätte ihn daran gehindert.

„Scheiße!“, sagte ich dieses Mal laut.

„Was? Gibt es Komplikationen bei der Heilung?“, fragte Zach, der uns selbstverständlich ebenfalls in den Keller gefolgt war.

Er klang schrecklich aufgeregt, was mich jedoch nicht sonderlich überraschte. Er sah sein eigen Fleisch und Blut vor sich liegen, blutend und ohne Bewusstsein. Zach wusste natürlich, dass Nekromanten zu den sterblichen magisch Begabten gehörten. Ihre Selbstheilungskräfte hatten ihre Grenzen. Um ihre Arbeit zu erledigen, brauchten sie meist magische Unterstützung, die Arthur seinem eigenen Körper derzeit nicht bieten konnte. Es war also durchaus möglich, dass er verblutete.

„Nicht solange ich hier bin“, sagte ich und antwortete damit auf Zachs Frage und auf meine eigenen finsteren Gedanken.

Ich griff über Arthurs leblosen Körper hinweg nach seinem linken Arm und zog ihn zu mir heran. Anschließend drückte ich ihn an meine Brust, wo ich den Stumpf mit beiden Händen fest umklammerte. Plötzlich war ich ganz glücklich darüber, dass er nicht bei Bewusstsein war, denn was nun kam, würde sehr schmerzhaft werden. Beinahe so schmerzhaft wie die Amputation selbst.

„Was hast du vor?“, wollte Zach wissen.

Man sah ihm an, dass auch er um Arthurs Wohlergehen besorgt war.

„Was nötig ich“, gab ich zurück.

Dann leitete ich meine Energie in den Körper des Nekromanten – die Energie einer als Göttin geborenen Dämonin. Doch statt eine der vielen Krankheiten, mit denen sich die Menschheit schon seit Jahrtausenden herumplagte, auszulösen, nahm ich ihm den Schmerz und half den Zellen dabei, sich zu regenerieren. Knochen bildeten sich neu, Sehnen wuchsen nach, Fleisch entstand wie aus dem Nichts, nur um dann von einer Schicht Haut bedeckt zu werden. Langsam, damit auch alles dort landete, wo es hingehörte.

Ich wusste nicht, wie lange ich so neben Arthur saß und Energie in ihn hineinpumpte, doch es fühlte sich an, als wären es Stunden. Als ich schließlich fertig war, war Arthurs Körper unversehrt und der Nekromant begann sich zu rühren. Erst atmete er tief ein, dann blinzelte er, schließlich drehte er den Kopf in meine Richtung und lächelte.

„Hi!“, sagte er.

Und was tat ich?

„Du Scheißkerl!“, brüllte ich ihm ins Gesicht.


21. Kapitel

Arthur

Erstaunt über Lamas barsche Reaktion riss ich die Augen auf und wich ein paar Zentimeter vor ihr zurück. Mehr war auch nicht drin, da ich auf dem Boden lag und sie meine linke Hand fest umklammert hielt. Sie war jedenfalls mächtig angepisst, so wütend, dass es in ihrem lieblichen Gesicht sichtbar wurde.

Ihre Pupillen färbten sich schlagartig blutrot und ihre Haut wurde heller, was ihr ein fast schon kränkliches Aussehen verlieh. Das wiederum hob die feinen Äderchen unter ihrer Haut hervor, wodurch sie bläulich, beinahe schon schwarz wirkten. Wenn sie meine Finger nicht in ihren Händen gehalten hätte, wäre ich jetzt wahrscheinlich davongerannt.

„Was ist denn los?“, fragte ich und hielt meine Stimme bewusst ruhig.

Doch Ruhe war nicht das, wonach es Lama gerade verlangte.

„Das fragst du mich allen Ernstes?“, gab sie zurück. „Du hast dir die Hand abgeschnitten!“, erinnerte sie mich.

Ah ja! Das hatte ich bei dem ganzen Gebrüll beinahe vergessen. Moment! Wenn ich mir die Hand abgeschnitten hatte, warum war sie dann wieder da, wo sie hingehörte? Eine vollständige Regeneration hätte in meinem Fall mindestens zwei Wochen gedauert.

„Wo kommt die dann her?“, fragte ich Lama und wackelte mit den Fingern.

Diese streiften dabei sanft über ihr Dekolletee.

„Ich habe sie nachwachsen lassen, du Depp!“, keifte sie und verlangte anschließend: „Sag mir, warum du so etwas Bescheuertes getan hast!“

„Für dich“, lautete die simple Antwort.

Das machte sie nur noch wütender.

„Verdammt, Arthur!“, entfuhr es ihr. „Das war nicht nötig. Der Scudo magico hätte vollkommen ausgereicht.“

Apropos …

„Wo ist er?“, wollte ich wissen.

Rudolpho, der neben seiner nach wie vor schlummernden Frau kniete, erhob sich rasch, trat zum Kessel und griff hinein. Danach warf er mir das Schmuckstück zu, mit dem der magische Schutzschild nun untrennbar verschmolzen war. Ich fing es mit meiner freien Hand auf und zeigte es Lama. Sie keuchte überrascht, als sie den Ring sah. Dieser war aus Weißgold gefertigt und trug einen feuerroten Rubin in seiner Mitte, der von zwei tropfenförmigen, glasklaren Diamanten flankiert wurde.

„Er erinnert mich an deine Augen“, sagte ich zu ihr.

Sie schüttelte leicht benommen den Kopf.

„Meine Augen sind blau“, nuschelte sie, den Blick noch immer auf den Ring fixiert. „Ich weiß es, denn ich hab sie gemacht.“

Ich schmunzelte.

„Nicht, wenn du wütend wirst“, verriet ich ihr. „Dann werden sie glühend rot, wie dieser Stein.“

Ich merkte schnell, dass es ein Fehler gewesen war, sie daran zu erinnern, denn prompt kehrte ihre Wut zurück, und mit ihr die verräterische Farbe in Lamaschtus dämonischen Augen.

„Mach das ja nie wieder!“, zischte sie und verpasste mir gleichzeitig einen schmerzhaften Faustschlag gegen die Schulter.

Nun, ich hätte sie jetzt beruhigen und ihr versprechen können, dass das nicht noch einmal geschehen würde, aber das wäre eine Lüge gewesen. Und ich hatte nicht vor, sie anzulügen. Niemals. Deshalb sagte ich:

„Tut mir leid, Schatz. Doch solltest du jemals wieder in Gefahr geraten und die einzige Möglichkeit, dich zu retten, bestünde darin, mich erneut zu verstümmeln, dann werde ich nicht zögern, es noch mal tun. Ich würde mir jedes Körperteil abschneiden, wenn ich damit deine Sicherheit garantieren kann.“

Das hörte meine Dämonin natürlich gar nicht gern. Sie ließ meine neue Hand abrupt los, sprang vom Boden der zeremoniellen Kammer auf und zeigte auf die Tür.

„Ab mit dir auf unser Zimmer! Jetzt gibt es Popoklatsche vom Feinsten!“

Popoklatsche? Mein Lächeln kehrte in voller Stärke zurück.

„Warum klingt das bloß so verführerisch?“, flüsterte ich ihr zu, was mir ein Knurren von ihr bescherte.

Sie packte mich am Arm, zerrte mich nun ebenfalls auf die Beine und zog mich anschließend hinter sich her. Mein Bruder, seine Gefährtin Jessie und Wilkins beeilten sich, ihr aus dem Weg zu gehen. Eine kluge Idee. Ich war mir nämlich ziemlich sicher, dass Lama sie sonst einfach umgemäht hätte.

Sie stampfte ungehalten durch die unterirdischen Gänge des Weinkellers, schleifte mich praktisch hoch in unser Gästezimmer und schlug im Anschluss daran bewusst geräuschvoll die Tür hinter uns zu. Nur eine Sekunde später war der Riegel zu hören, der bedrohlich langsam einrastete. Ich musste etwas unternehmen, bevor sie mit ihrer Tirade fortfahren und sich so richtig in Rage reden konnte.

Da fiel mir nur eines ein.

Gerade, als sie den Mund öffnete, um mich anzuschreien, packte ich ihren Arm und zog sie mit einem Ruck zu mir. Sie prallte gegen meine Brust, was sie nicht nur überraschte, es trieb ihr auch für einen kurzen Augenblick die Luft aus der Lunge, was sie sprachlos machte. Ich nutzte die Gelegenheit und tat, was ich schon seit einer ganzen Weile hatte tun wollen. Besser gesagt: Was ich schon seit unserem Gespräch in den Weingärten hatte wiederholen wollen.

Ich küsste sie.

Zuerst war sie bloß verblüfft und rührte sich deshalb nicht in meinen Armen. Doch dann begriff sie, was ich zu tun versuchte, und versteifte sich. Sie war bockig und wollte sich ums Verrecken nicht von mir besänftigen lassen. Ich stellte meine Beschwichtigungsversuche daher fürs Erste ein, legte die Stirn an ihre und probierte eine andere Taktik, die bei gewöhnlichen Frauen hin und wieder funktionierte.

„Es tut mir leid“, sagte ich zu ihr, in der Hoffnung, ihre Wut zu mildern.

„Ich will nicht, dass du meinetwegen leidest“, gab sie zurück.

Gut zu wissen, aber davon hatte ich gar nicht gesprochen.

„Das habe ich mit dem ‚Es tut mir leid‘ nicht gemeint.“

Ihr Blick verfinsterte sich erneut.

„Und was genau tut dir dann leid?“

„Dass ich dich erschreckt habe“, antwortete ich. „Ich hätte vorher mit dir sprechen sollen, dir meinen Plan erläutern sollen, aber ich wusste, dass du dann versuchen würdest mich aufzuhalten, und das konnte ich nicht zulassen.“

„Arthur …“

„Nein!“, fuhr ich dazwischen. „Nein, bitte, hör mir zu!“

Ich atmete tief durch und sammelte einen Moment lang meine Gedanken. Erst dann sprach ich weiter.

„Lama, ich habe dich sehr gern und möchte daher, dass du in Sicherheit bist. Nicht nur vor Walker, sondern vor der ganzen Welt. Du weißt, wie sehr sie sich in den letzten Jahrtausenden verändert hat. Du weißt, was für Gefahren dort draußen lauern. Neue Gefahren, die sogar für jemanden wie dich zu einer echten Bedrohung werden könnten.“

Ich drückte ihr den Finger auf die Lippen, als sie den Mund öffnete, um etwas zu erwidern.

„Warte! Lass mich ausreden“, bat ich sie, woraufhin sie kurz nickte.

„Ich habe es gern getan“, fuhr ich fort. „Natürlich hatte ich Schmerzen, natürlich habe ich gelitten, nichtsdestotrotz habe ich gern ein Stück von mir für dich geopfert. Und möchtest du wissen warum?“

Sie nickte.

„Weil ich der Meinung bin, dass du es wert bist, beschützt zu werden“, verriet ich ihr. „Du bist es wert, Lama. Mir ist scheißegal, was du in der Vergangenheit getan hast. Mir ist egal, was die Menschen damals von dir gehalten haben. Du hast lange genug dafür gebüßt. Nur was du heute tust, ist für mich von Bedeutung. Und die Frau, die jetzt vor mir steht, hat eine Menge Gutes getan und sich damit ihre Freiheit verdient.“

Ich lächelte auf sie hinab.

„Sie hat Jessie beinahe ein halbes Jahrhundert lang vor den Tücken der Nachtwesenwelt beschützt, was sicher nicht einfach war, so ganz ohne Kontrolle über einen eigenen Körper. Sie hat Jessie auch dabei geholfen, ihre Freiheit zurückzuerlangen, auch auf die Gefahr hin, selbst dabei zu sterben. Sie hat diesen Menschen im Krankenhaus kein Härchen gekrümmt, obwohl es leichter gewesen wäre, sie alle zu töten und anschließend zu fliehen.“

Ich legte meine Hand an ihre Wange, fuhr ganz sanft daran entlang, bis ich ihr Ohr erreichte.

„Und jetzt mal ehrlich“, sagte ich, „du würdest dasselbe doch auch für mich tun, wenn die Lage umgekehrt wäre.“

„Meine Hand würde innerhalb weniger Sekunden nachwachsen“, grummelte sie.

„Was auch sehr beeindruckend ist, dennoch würdest du Schmerzen leiden. Dieselben, die ich dir zuliebe auf mich genommen habe.“

Lama lehnte sich an mich. Ihr Körper, der gerade noch angespannt gewesen war, wurde weich in meinen Armen.

„Ich will nicht, dass du leidest“, wiederholte sie.

„Und ich will dich“, gestand ich ihr, was ihr das ersehnte Lächeln entlockte.

Kurz darauf verschwand es jedoch wieder und ein erstauntes Keuchen war zu hören. Der Grund dafür war der Ring, den ich ihr vorsichtig über den Ringfinger ihrer linken Hand schob. Er passte perfekt. Der Scudo magico war damit an seinem Platz und Lama fürs Erste sicher. Doch diese kleine Geste sagte noch so viel mehr aus.

Mehr, als ich imstande war, in Worte zu fassen.


22. Kapitel

Lamaschtu

Dieser Mann machte mich wahnsinnig und das in mehr als einer Hinsicht. Er brachte sich nicht nur dadurch in Gefahr, dass er mir und den anderen bei der Sache mit Walker half. Er fügte sich auch ungeheure Schmerzen zu, um mich zu beschützen, eine Frau, die er kaum kannte. Er opferte so viel für mich, wie nie jemand zuvor, und das brachte mich schrecklich durcheinander. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich denken und was ich empfinden sollte. Dankbarkeit? Auf jeden Fall. Sympathie? Mit Sicherheit.

Doch da war noch mehr.

Wenn ich ganz tief in mich hineinhorchte, dann fand ich dort echte Zuneigung, was mich überraschte. Nicht etwa, weil er es nicht wert war, geliebt zu werden, denn das war er. Sondern … sondern … Ja, warum eigentlich nicht? Warum sollte ich keine Zuneigung für ihn empfinden? Arthur war ein ehrbarer Mann, der das Herz an der rechten Stelle hatte. Ein Mann, der seine kostbare Zeit für einen Bruder opferte, der ihm furchtbares Unrecht angetan hatte. Ein Mann, der sein Leben für eine Frau aufs Spiel setzte, die ihm ebenfalls Schreckliches antun könnte.

Er war einfach … gut.

Er war alles, was ich nicht war, und das fand ich verwirrend und anziehend zugleich.

Und es schadete auch nicht, dass er wirklich heiß war.

Plötzlich hatte ich das dringende Bedürfnis, ihm ganz nahe zu sein. Und er wollte das auch, das wusste ich genau. Ein kleiner Schritt nach vorn, schon hatte ich mich auf die Zehenspitzen gestellt und den Mund auf seinen gelegt. Auf der Suche nach Halt krallten sich meine Finger in den Stoff seines T-Shirts direkt über seinen Brustmuskeln, die sich unter der Berührung verführerisch wölbten. Arthur riss sich einen Moment lang von mir los, doch nur um seine heißen Lippen auf meinen Hals zu drücken.

„Meinst du, die anderen werden sauer sein, wenn wir uns für eine Weile in dieses Zimmer einschließen würden?“, fragte er mich, während er eine Spur aus feuchten Küssen auf meiner Haut hinterließ.

Pft!

Mir war egal, ob die anderen etwas dagegen hatten. Wir beide hatten uns diesen Moment redlich verdient. Allerdings wäre es mir nicht egal, wenn etwas oder jemand diesen Augenblick der Hingabe und des Glücks durch eine Unterbrechung ruinieren würde. Darum griff ich auf meine Fähigkeiten zurück und versetzte uns innerhalb eines Wimpernschlags in Zachs Haus nahe Sydney.

In dem Zimmer angekommen, das mein Liebster dort kurzzeitig bewohnt hatte, überprüfte ich noch rasch, ob der Schutzschild, der Walker fernhalten sollte, einwandfrei funktionierte, dann gab ich mich wieder ganz den Empfindungen hin, die Arthurs Liebkosungen in mir weckten. Bedauerlicherweise unterbrach er sie bereits kurz nach unserer Ankunft erneut. Er hob den Kopf, blickte sich erstaunt um und sah anschließend fragend auf mich herab.

„Was machen wir hier?“, wollte er von mir wissen.

Ich zuckte mit den Schultern, während ich meine Hände unter sein T-Shirt schob und die Finger über seine Bauchmuskeln gleiten ließ.

„Ich will nicht, dass die anderen uns stören“, sagte ich zu ihm.

Er zeigte mir daraufhin dieses unwiderstehliche Lächeln, das mir ein wohliges Kribbeln in der Magengegend bescherte.

„Und was genau hast du jetzt mit mir vor?“

Statt es ihm zu erläutern, zeigte ich es ihm, indem ich meine Fingerspitzen auf seine Schläfen legte und ihm Bilder sandte. Bilder, die unsere verschlungenen Leiber zeigten. Bilder, von Gliedmaßen und anderen Körperteilen, die sich hitzig aneinander rieben. Bilder, von ihm und mir in der innigsten Umarmung, zu der zwei Menschen fähig waren. Ein Zittern lief daraufhin durch seinen gesamten Körper.

„Verdammt!“, fluchte er, dann war sein Mund wieder auf meinem und seine Hände unter meinem Hintern.

Er hob mich auf die Arme und trug mich zum Bett, auf dem er mich behutsam ablegte. Anschließend ließ er sich zwischen meinen Beinen nieder, die nur darauf warteten, ihn aufzunehmen. Ich war so bereit für ihn, bereit, meinen Körper für ihn zu öffnen, doch Arthur ließ sich Zeit. Nur langsam entkleidete er mich, befreite mich von den vielen Lagen Stoff, die uns voneinander trennten.

Gleichzeitig neckte er mich mit seinem Mund und seinen Händen, bis mir der Kopf davon schwirrte und meine Innereien einen schnellen Tanz hinlegten. Aber er ging nicht den entscheidenden Schritt – den Schritt, der uns dem gemeinsamen Höhepunkt nähergebracht hätte. Und genau den brauchte ich jetzt. Ich wollte ihn. Ich wollte alles. Im Gegensatz zu Arthur hatte ich es sehr wohl eilig.

Ich zerrte an seiner Kleidung, versuchte, ihn überall gleichzeitig zu berühren. Ein Kuss hier, ein Saugen dort – ich wollte ihn dazu animieren, einen Zahn zuzulegen, doch Arthur blieb stur. Er wollte genießen, was wir miteinander teilten, wollte es voll auskosten. Er sah zu mir auf, während er mit der Zunge eine feuchte Spur zu meinem Bauchnabel zog, beobachtete meine Reaktionen.

Als er an meinem Hüftknochen anlangte, fragte er:

„Warum so ungeduldig? Gefällt dir nicht, was ich tue?“

Ich wand mich unter ihm, suchte irgendwie nach Erleichterung. Denn inzwischen brannte es unangenehm zwischen meinen Schenkeln, ein Zeichen der unerfüllten Begierde.

„Würde es mir noch mehr gefallen“, erwiderte ich keuchend, „würde ich wahrscheinlich in Flammen aufgehen.“

Arthur schenkte mir ein unartiges Grinsen.

„Weiß du, was dir noch mehr gefallen wird?“

„Was?“, japste ich, als er einen kleinen Biss auf meinem Venushügel hinterließ.

Er richtete sich auf, öffnete ganz langsam den Reißverschluss seiner Jeans und zog sie auseinander. Er trug, sehr zu meiner Überraschung, keine Unterhose. Er war vollkommen nackt und mehr als bereit für mich.

„Das“, antwortete er schließlich.

Dann drang er mit einem einzigen Stoß in mich ein. Ich war mittlerweile so feucht, dass er ohne großen Widerstand in mich hineinglitt. Das Erste, was mir dabei durch den Kopf ging, war, dass wir ineinander passten wie zwei Puzzleteile, die füreinander wie geschaffen waren. Das Zweite, war … Nun ja, eigentlich dachte ich ab dem Moment nicht mehr viel nach. Ich fühlte nur noch.

Ich fühlte seine Härte.

Ich fühlte seine Hitze.

Ich fühlte einfach alles an ihm, und es war unbeschreiblich. Bis der langersehnte Höhepunkt in greifbare Nähe rückte und ich das Denken ganz einstellte.

Arthur

War es das?, dachte ich, während ich die Nachwehen des gemeinsamen Liebesspiels mit Lamaschtu genoss.

War das diese einzigartige Verbindung, von der die Menschen so gern sprachen, wenn sie endlich ihren Seelenverwandten gefunden hatten? Jedenfalls ähnelte das, was ich in diesem Augenblick empfand, der Beschreibung. Ich wusste nicht genau, ob ich tatsächlich verliebt war, denn bislang hatte ich, was das betraf, nur wenig Erfahrung. Doch eines wusste ich mit Sicherheit: Ich wollte Lamaschtu in meinem Leben, wollte sie an meiner Seite, wollte mit ihr zusammensein.

Das musste doch Liebe sein, oder? Wenn man eine Frau allen anderen vorzog. Wenn man nicht müde wurde, ihrer Stimme zu lauschen und ihr Gesicht zu betrachten. Wenn man sich jede Sekunde eines jeden Tages um sie sorgte. War das Liebe? Nun, im Grunde war es egal, wie man die Gefühle nannte, die ich Lama gegenüber entwickelt hatte. Sie waren da und würden sicher nicht verschwinden.

Nicht, dass ich das gewollt hätte. Es war alles bloß so neu für mich … und teilweise auch beängstigend. Denn wenn einem durch Glück oder durch puren Zufall ein solcher Schatz in die Hände fiel, dann hatte man eine Menge, was man wieder verlieren konnte. Instinktiv schlang ich die Arme um die Frau, die sich an meine Seite geschmiegt hatte, als wollte ich sie nie mehr loslassen.

„Was ist los?“, fragte sie mich.

Natürlich hatte sie bemerkt, dass mich etwas beschäftigte. Lama besaß ein unnachahmliches Gespür für Menschen, für ihr Stimmungen und Launen.

„Ich mache mir bloß Sorgen“, gestand ich ihr. „Wie immer.“

Sie löste sich von mir, doch nur, um sich aufzurichten und auf dem Ellenbogen abzustützen. So konnte sie mir direkt in die Augen sehen.

„Geht es um Walker?“

Ich schüttelte den Kopf, denn Walker war mein geringstes Problem. Ja, er war ein Arsch, und ja, er machte jede Menge Ärger. Doch letzten Endes konnte er uns nicht besiegen. Wir waren nicht nur in der Überzahl, wir hatten auch Lama auf unserer Seite, die ihn spielend leicht pulverisieren konnte, sollte er sich in unsere Nähe wagen. Nein, Sorgen bereitete mir die Welt dort draußen vor dem Fenster, die voller Arschlöcher wie Adam Walker war.

Arschlöcher, die ihre eigenen schändlichen Ziele verfolgten und Lama, ohne zu zögern, benutzen würden, um diese zu erreichen. Denn sie besaß nun mal gottähnliche Kräfte, war aber sehr viel greifbarer als diese höheren Wesen, die in ihrer eigenen, für uns unerreichbaren Welt lebten. Was sollte sie davon abhalten, Lamas Nähe zu suchen und zu versuchen, von ihr Gebrauch zu machen?

Ich!, beschloss ich in diesem Augenblick. Ich würde es verhindern.

„Nein“, antwortete ich schließlich auf ihre Frage. „Mir geht nur gerade eine Menge durch den Kopf. Zum Beispiel habe ich darüber nachgedacht, dass nach Walker noch andere kommen könnten, die dir Böses wollen. Erinnere dich an Eleonors Vorhersage über diese Wächter aus Libyen. Ich will bloß nicht, dass dir …“

Ich verstummte abrupt, als mich aus heiterem Himmel ein sonderbares Gefühl überkam, ein Gefühl, wie ich es schon sehr lange nicht mehr empfunden hatte. Es war ein heftiges Ziehen in meinen Eingeweiden, das mich entschieden in eine Richtung zu lenken versuchte. Beinahe wäre ich aus dem Bett gesprungen. Lama, die mich genau beobachtet hatte, runzelte die Stirn.

„Was ist los?“, verlangte sie zu erfahren.

„Ich weiß nicht. Irgendetwas stimmt nicht“, sagte ich.

„Beschreibe mir, was du fühlst!“, befahl sie mir und ich gab mir Mühe, meinen Empfindungen einen Namen zu geben.

„Es ist wie eine Art Lockruf aus weiter Ferne, aber drängender.“

Lamas Stirn glättete sich.

„Dein Bruder“, sagte sie.

Nun war ich es, der die Stirn runzelte.

„Eine solche Verbindung besteht nicht zwischen uns.“

Es mochte ja für andere Zwillinge gelten, dass sie die Schmerzen oder Sorgen des anderen sogar aus weiter Entfernung fühlen konnten, doch für Zach und mich galt das nicht. Wir hatten einander noch nie auf dieser Ebene spüren können.

„So muss es aber sein“, meinte Lama, während sie aufsprang und anfing, sich anzuziehen. „Beeil dich!“

Ich hätte Walker wohl nicht so vorschnell als harmlos einstufen sollen. Wenn mein Bruder in Schwierigkeiten steckte, dann war der Kerl mit Sicherheit … Mein Blick fiel auf den Ring, den Lama trug.

„Fuck!“, entfuhr es mir, als mir eine schreckliche Erkenntnis kam.

Lama blickte vom Zuknöpfen ihrer Hose auf.

„Was?“, fragte sie.

Ich konnte nicht fassen, dass wir so blöd gewesen waren. Wir hatten etwas Entscheidendes übersehen.

„Wir haben dir einen Scudo magico besorgt. Aber nicht Zach und Jessie“, bemerkte ich.

Lama zuckte mit den Schultern.

„Na und? Von ihnen will Walker doch nichts.“

Das stimmte natürlich. Er hatte es ganz allein auf sie abgesehen. Aber …

„Er weiß nichts von der Extraktion“, erinnerte ich sie. „Er hat keine Ahnung, dass du nicht mehr in Jessie steckst. Er will zu ihr und sie ist nicht geschützt. Ich glaube, er will sie entführen.“

Nun war es Lama, die kreidebleich wurde.

„Wir müssen uns beeilen.“

Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Innerhalb kürzester Zeit hatten wir uns angezogen und waren in unsere Schuhe gestiegen. Anschließend ergriff ich Lamas Hand, die uns binnen eines Augenblicks zurück nach Italien brachte – zurück nach Italien und direkt ins Chaos.

„Bei den Göttern!“, hauchte ich bestürzt.

Der Anblick, der sich uns vom Gipfel des Hügels bot, auf dem wir gelandet waren, war entsetzlich. Das Haus der Giordanos stand in Flammen, während überall auf dem Gelände Schutzgeister umherstreunten. Nur, dass sie niemanden beschützten. Sie griffen die Hexen und Hexer der Familie an, die sich mit Energieblitzen und Feuerbällen zu wehren versuchten. Doch die Schutzgeister, die Walker ausgesandt hatte, waren nicht aufzuhalten.

Kein Wunder.

Sie waren unsterbliche Kreaturen, die man mit Abwehrmaßnahmen dieser Art nicht erledigen konnte, da sie im Grunde gar nicht lebendig waren. Sie bestanden aus der Energie gebündelter Seelen, die man zu einem neuen Wesen vereint hatte. Und nun verbreiteten sie Chaos und griffen die Menschen an, die uns in ihrem schönen Heim willkommen geheißen hatten. Das hier war allein unsere Schuld.

Wir hatten Walkers Gier nach der Unsterblichkeit eindeutig unterschätzt und ihn direkt hierhergeführt.


23. Kapitel

Lamaschtu

Als ich sah, wie das wunderschöne Weingut, auf dem die Giordanos uns so freundlich willkommen geheißen und liebevoll bewirtet hatten, von den Schutzgeistern Walkers angezündet wurde, verlor ich die Beherrschung. Im wahrsten Sinne des Wortes. Aus meiner Kehle löste sich ein brutaler Schrei, ein Schrei, der Fensterscheiben zum Bersten und Wände zum Wackeln brachte. Dann begann auch der Boden unter unseren Füßen zu beben, als die Macht in mir sich auf der Suche nach ihrem ersten Opfer einen Weg ins Freie bahnte. Ein zwei Meter großer, stämmiger Mann mit Glatze, der aussah, als würde er an Wochenenden in Fußballstadien randalieren, hatte das Pech, gerade in diesem Moment auf mich zuzukommen.

Mein zarter Körper flog ihm bereits entgegen, da war er noch fünf Meter von mir entfernt. Ich prallte mit Wucht gegen ihn, schlang die Beine um seine Hüften und krallte die Finger in seinem haarlosen Schädel fest, um ihn dann zu knacken, wie eine verdammte Kokosnuss. Doch ich wollte mit dieser Aktion nicht an sein Gehirn gelangen. Oh nein! Sowie sein Schädelinneres für mich zugänglich war, öffnete ich den Mund weit, weiter, als es jede Schlange der Welt vermochte, und saugte die Seelen aus ihm heraus, bis sein Körper, der aus ihnen gemacht worden war, unter mir zu Staub zerfiel. Ich fiel mit ihm zu Boden, wo ich in der Hocke landete, dann suchte ich den Garten, in dem der Kampf stattfand, nach weiterer Beute ab.

Diesmal richteten meine scharfen Augen sich auf einer Frau. Ein kleines Wesen, das jedoch schwer bewaffnet war. Sie hatte mehrere Messer an ihrem Gürtel und eine Pistole, die direkt auf den Kopf von Fenena gerichtet war, die nicht weit entfernt gegen einen anderen Schutzgeist kämpfte und nicht bemerkte, dass sie in Gefahr schwebte.

„Hey Miststück!“, schrie ich dem Schutzgeist zu.

Dieser fühlte sich sofort angesprochen, was mich wahrscheinlich zum Lachen gebracht hätte, wenn die Situation nicht so heikel gewesen wäre. Ich rannte auf die Frau zu, wich in übernatürlicher Geschwindigkeit den Kugeln aus, die sie auf mich abfeuerte und packte sie, kaum dass ich sie erreicht hatte, beim Handgelenk. Sie wehrte sich natürlich, teilte mit ihrer freien Hand Schläge aus und trat mir gegen die Beine, doch es war vergebens. Ich ließ sie nicht los. Stattdessen brach ich ihr mit einem Ruck beide Unterarmknochen und zerrte sie, nachdem sie schreiend zu Boden gegangen war, wieder zu mir.

„Das war ein Fehler!“, flüsterte ich ihr ins Ohr und nutzte dazu meine wahre Stimme.

Die Stimme der Höllendämonin, in der die Schreie all meiner früheren Opfer nachklangen. Es spielte dabei keine Rolle, wie laut ich sprach oder was ich sagte – ihr Klang allein war überwältigend. Die Frau erstarrte in meinen Armen, im selben Augenblick lief eine weiße Flüssigkeit aus ihren Ohren und Augenwinkeln, als hätte ihr Hirn Schaden genommen. Sie war paralysiert; zumindest würde sie das sein, bis der Heilungsprozess einsetzte.

Um es gar nicht erst so weit kommen zu lassen, packte ich ihren Ober- und Unterkiefer mit den Fingern, zog sie so weit wie möglich auseinander und nahm ihr auch ihre Seelen. Kaum war ich damit fertig, stürzte ich mich auf den nächsten Schutzgeist, dann auf den nächsten und auf den übernächsten, bis ich irgendwann eine stattliche Anzahl von ihnen ausgeschaltet hatte. Nur am Rande registrierte ich, dass ich dadurch immer stärker wurde. Jeder Schutzgeist und jede Seele, die ich während dieses Kampfes verzehrte, bedeuteten mehr Lebensenergie für mich und weniger Mitstreiter für Walker. Apropos Walker …

„Er muss hier sein!“, rief Arthur mir zu, der gerade einen der Eindringlinge im Schwitzkasten hatte und ihn mit schwarzen Blitzen folterte. „Walker kann nur so viele von ihnen kontrollieren, wenn er persönlich anwesend ist.“

Gut zu wissen. Dann konnte ich diese Sache ein für alle Mal beenden.

Mit diesem überaus erfreulichen Gedanken im Hinterkopf machte ich mich auf die Suche nach ihm. Ich arbeitete mich weiter durch die Reihen unserer Feinde. Gleichzeitig hielt ich nach Jessie Ausschau, die – wie Arthur vermutete – Walkers Ziel war. Ich fand sie auf der hinteren Terrasse, wo sie, mit einer Art Machete bewaffnet, Bernarda vor einem Schutzgeist beschützte, der bereits aus mehreren Schnitten blutete. Doch der Mann ließ sich von meiner Freundin und ihrem Talent mit scharfen Klingen nicht abschrecken. Im Gegenteil. Er grinste übers ganze Gesicht, als würde ihn das sogar anturnen.

War ja klar, dass Walker nur Schutzgeister ausschickte, die auch Spaß am Quälen anderer hatten. Doch dieser hier würde nicht die Gelegenheit bekommen, Jessie oder die alte Hexe zu verletzen. Ich war hinter ihm, noch bevor er mit seiner eigenen Waffe – einem langen Messer mit geriffelter Klinge – in ihre Nähe gelangte. Ich trat ihm gegen das rechte Bein, was zwar nicht wehtat, ihn aber sofort in die Knie gehen ließ. Dann packte ich sein schwarzes Haar, das sich wild um seinen Kopf lockte, mit meiner linken Hand und rammte ihm die Finger meiner rechten in den Hals.

Vor Schreck versuchte er, einen Schrei auszustoßen, was ihm jedoch nicht gelang. Meine Finger hatten seinen Kehlkopf dermaßen in Mitleidenschaft gezogen, dass ihm nun die Stimme wegblieb. Noch ehe er auf die Idee kommen konnte, sich gegen mich zur Wehr zu setzen, hatte ich ihn auf den Boden gezerrt, mich auf ihn gehockt und alles Leben aus ihm herausgesaugt. Danach drehte ich mich zu Jessie, die nach wie vor schützend vor Bernarda stand.

„Na? Hast du mich vermisst?“

Jessie rollte mit den Augen.

„Nicht, bis diese Typen aufgetaucht sind.“

Ich platzierte mich mit dem Rücken vor den beiden und fragte:

„Was ist passiert, nachdem wir weg sind?“

Das wollte ich unbedingt wissen. Zum einen, weil dieser Angriff zu gut getimet war, um reiner Zufall zu sein. Immerhin griff Walker genau in dem Moment an, da Zach, Jessie und Wilkins allein waren. Zum anderen, weil ich mich schuldig fühlte, sie allein gelassen zu haben, um mit Arthur ein kleines Matratzenfest zu feiern.

„Was ist nicht passiert, solltest du besser fragen“, erwiderte meine keuchende Freundin.

Der winzige Funke Macht, den ich bei meinem Abschied in ihrem Körper zurückgelassen hatte, bescherte ihr zwar ein langes Leben und ein paar kleine Extras, an denen sie sich hoffentlich erfreuen würde, doch er machte sie nicht zu einer ausdauernden Kampfmaschine.

„Erzähl schon“, bat ich sie, gerade, als ein weiterer Schutzgeist die Terrasse zu stürmen versuchte.

Da ich bereits genug Seelen intus hatte, streckte ich ihn mit göttlichem Feuer nieder. Wie magisches Feuer war auch dieses nicht natürlich, es bestand jedoch nicht aus Magie. Es war reine Energie, golden, strahlend und allgewaltig wie Sonnenlicht. Für eine Sekunde erhellte es die Nacht und sorgte dafür, dass alle Anwesenden die Kämpfe unterbrachen, um ihre Augen zu schützen. Als es wieder erlosch, existierte der Schutzgeist nicht mehr und ebenso die Seelen, aus denen Walker ihn zusammengeschustert hatte.

Danach gingen die Kämpfe sofort weiter. Allerdings schienen die Schutzgeister langsam zu begreifen, dass sich das Blatt mit meinem Erscheinen gewendet hatte. Sie zögerten nun, bevor sie zum Angriff übergingen, setzten nicht länger Gliedmaßen und Köpfe aufs Spiel, um an die Hexen zu gelangen. Stattdessen hielten sie sich zurück. Das wiederum verschaffte den Hexen die Möglichkeit, hin und wieder Atem zu schöpfen.

„Keine zwei Stunden nachdem ihr fort seid“, erklärte Jessie, „tauchten die plötzlich aus heiterem Himmel auf. Es war pures Glück, dass Bernarda und ich gerade in dem Moment auf der Terrasse saßen und gesehen haben, wie sie durch die Weinfelder aufs Haus zu schlichen.“

„Was passierte dann?“, fragte ich, während ich einen weiteren Strahl göttliche Energie aussandte.

Jessie antwortete erst, als sie wieder sehen konnte und der Schutzgeist, der Rudolpho von hinten hatte erstechen wollen, tot war.

„Sie haben sofort angegriffen. Zach schickte mich zu Bernarda, um sich ganz auf den Kampf konzentrieren zu können.“ Ich sah aus den Augenwinkeln, wie sie den Kopf schüttelte. „Wenn Bernarda und ihre beiden Enkelinnen die anderen nicht gleich nach dem Ritual mit einem Energieschub geweckt hätten, dann lägen sie jetzt noch bewusstlos im Keller. Sie hätten sich nicht gegen diesen Ansturm wehren können.“

Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Der Scudo magico hatte die Hexen und Hexer ziemlich ausgelaugt. Eigentlich dauerte es viele Stunden, um sich von einer solchen Strapaze zu erholen. Dass sie wach waren und sogar kämpfen konnten, war damit ganz allein Bernardas Hingabe zu ihrer Familie zu verdanken. Jetzt fühlte ich mich noch schlechter, weil Arthur und ich sie quasi schutzlos zurückgelassen hatten.

„Lama, ich möchte dich um etwas bitten“, sagte Jessie plötzlich.

In ihrer Stimme war ein leichtes Zittern zu hören. Ich drehte mich zu ihr um und stellte fest, dass ihre Aufmerksamkeit auf ihren Liebsten gerichtet war, der just in diesem Moment mit zwei der Giordano-Männer an seiner Seite das Feuer im Weinlager zu löschen versuchte. Sie nutzten ihre magischen Fähigkeiten, um Wasser aus dem Brunnen zu schöpfen und es anschließend in einem großen Schwall auf die brennenden Holzbalken zu lenken, die die Wände trugen.

So gelang es ihnen, die größten Brandherde zu löschen. Um die kleineren würden sie sich später kümmern müssen, da in diesem Augenblick zwei weitere Schutzgeister auftauchten, um ihre Bemühungen zu torpedieren. Diese schleuderten brennende Fackeln in ihre Richtung, in der Hoffnung, die magisch Begabten zu erwischen und gleichzeitig mehr Chaos zu stiften. Doch Zach und die beiden Giordanos sahen sie kommen und warfen sie mit einem Stoß ihrer Magie zurück.

Die Fackeln trafen ins Schwarze. Sie erwischten die Kleider der Schutzgeister, die sich aufgrund des Materials, aus denen sie gemacht waren, im Handumdrehen entzündeten. Bedauerlicherweise gelang es den Geistern recht schnell, die Flammen wieder zu ersticken. Zu schade! Ich hätte gern gesehen, wie sie nach Wasser schreiend durch die Gegend rannten und vergeblich danach suchten.

„Worum möchtest du mich bitten?“, gab ich zurück.

Jessie trat neben mich, ihre Augen bohrten sich in meine.

„Schalte sie alle aus, bevor jemand verletzt wird, der zu uns gehört.“

Hm … Interessant! Das war das erste Mal, dass sie mich tatsächlich darum bat, anderen Schaden zuzufügen. Eine Gelegenheit, die sich mir so schnell nicht noch einmal bieten würde.

„Dein Wunsch ist mir Befehl“, sagte ich glücklich lächelnd und machte mich sogleich an die Arbeit.

Ich sandte einem von Zachs Angreifern einen Strahl konzentrierter Energie, die ihn direkt am Hintern traf. Der Einschlag selbst war kaum der Rede wert, er stolperte lediglich ein paar Schritte nach vorn. Doch dort, wo er getroffen worden war, entbrannte das magische Feuer von Neuem und dieses Mal konnte der Schutzgeist es nicht ersticken.

Als sich dann auch noch sein T-Shirt entzündete, stolperte er nach Hilfe suchend Hals über Kopf drauflos, woraufhin er gegen einen seiner Kameraden fiel. Dieser fing daraufhin ebenfalls Feuer. Nun taumelten sie beide brennend durch die Gegend, fielen übereinander und infizierten bei der kleinsten Berührung weitere Schutzgeister mit meiner Macht, die sich wie ein flammendes Virus rasch unter ihnen verbreitete. Und nur unter ihnen, denn die Giordanos waren so clever, sich in Sicherheit zu bringen.

Was für ein Schauspiel!

Vor Schmerzen brüllende Schutzgeister überall, fliehende Hexen, die im Haus Schutz suchten, eine Nacht, die durch magisches Feuer zum Tag wurde – es war wie früher! Herrliche Anarchie! Stolz blickte ich zu Jessie, um diesen glückseligen Moment mit ihr zu teilen, doch die starrte bloß mit einem Kopfschütteln und offenstehendem Mund zurück.

„Was?“, fragte ich sie. „Du hast gesagt, ich soll?“

Zu dem Kopfschütteln gesellte sich ein Schnauben. Ich hatte trotzdem den Spaß meines Lebens.


24. Kapitel

Arthur

Nur mit meinen beiden Messern bewaffnet – mehr Waffen hatte ich mir vor unserem Aufbruch nicht schnappen können –, arbeitete ich mich langsam aber sicher zum Haus vor. Dabei ließ ich Lamaschtu jedoch keine Sekunde aus den Augen. Und während ich zusah, wie sie einen Schutzgeist nach dem anderen auf äußerst brutale Art und Weise niedermetzelte, wurde mir eines schlagartig bewusst – dass sie sich bislang zurückgehalten hatte. Jetzt ließ sie der Höllenkreatur in ihrem Inneren freien Lauf und tötete, wie es ihr bestimmt war … mit einem Lächeln auf ihrem lieblichen Gesicht.

Schon bald wurde den Schutzgeistern klar, dass man sie wie Vieh zur Schlachtbank geführt hatte. Allerdings bedeutete diese Erkenntnis wenig, wenn man der Sklave eines Nekromanten war und unter dem Einfluss mächtiger Magie stand. Sie konnten nicht einfach die Beine in die Hand nehmen und vor der hungrigen Lamaschtu flüchten, die sie einen nach dem anderen verschlang. Sie konnten nicht um Gnade flehen oder gar die Seiten wechseln, in der Hoffnung, ihr Leben würde verschont. Sie hatten ihre Befehle und denen mussten sie gehorchen, und offensichtlich sahen diese Befehle vor, für Walker zu sterben.

Doch zu welchem Zweck?

Warum hatte Walker so viele von ihnen geschickt?

Sicher nicht, um Lama zu entführen. Sie war – wie man in diesem Moment unschwer erkennen konnte – eine Ein-Frau-Kampfmaschine, die es selbst mit einem ganzen Bataillon schwerbewaffneter Krieger aufnehmen könnte, ohne ins Schwitzen zu geraten. Mit diesen paar Schutzgeistern wurde sie locker fertig. Zudem verschafften die Seelen, die Walker verwendet hatte, um sie zu erschaffen, meiner Dämonin noch mehr Energie – mehr Kraft. Warum also hatte der Nekromant sie hergeschickt?

Mir fiel da nur eine mögliche Erklärung ein: Das Ganze war ein Ablenkungsmanöver.

Aber wovon sollten sie uns ablenken?

Jessie war – im Moment zumindest – in Sicherheit. Sie hatte sich mit Bernarda auf die Terrasse zurückgezogen und wurde inzwischen von Lama und ihren hellen Lichtblitzen beschützt. Auch auf Zach hatte es der Dreckskerl nicht abgesehen. Der war fleißig damit beschäftigt, die Feuer unter Kontrolle zu halten, um den noch nicht verbrannten Teil des Grundstücks vor den Flammen zu bewahren. Und was mich betraf, so dürfte er gar nicht wissen, dass ich überhaupt existierte.

Zwar hatte er mich in dem Krankenhaus in Sydney durch die Augen seiner Marionetten gesehen, sich aber nicht mit mir unterhalten. Zweifellos hatte er mich für Zach gehalten und sich nichts weiter dabei gedacht. Also war er auch nicht hinter mir er. Blieb nur noch … Wilkins. Ich runzelte die Stirn.

Ich sah mich nach dem Butler um und stellte bestürzt fest, dass er nirgends zu sehen war. Wilkins gehörte jedoch nicht zu den Männern, die sich verdünnisierten, wenn Gefahr im Verzug war. Nein, der Kobold war ein Beschützer. Wobei das keine typische Eigenschaft der Rasse war, der er angehörte. Kobolde waren für gewöhnlich selbstsüchtige Mistkerle, die nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht waren und sogar ihre Oma verkaufen würden, wenn sie nur gut genug bezahlt wurden. Doch nicht so Wilkins. Er stand seit über einem Jahrhundert treu an der Seite der Newcombs.

Also wo war er?

„Zach!“, rief ich über den Lärm hinweg, den die Flammen verursachten.

Mein Bruder wehrte noch rasch einen Angreifer ab, dann drehte er sich zu mir um.

„Was ist? Ich bin beschäftigt!“

„Wo ist Wilkins?“, brüllte ich zu ihm hinüber.

Zach runzelte die Stirn und sah sich um, aber auch er konnte den Kobold nicht entdecken.

„Ich weiß es nicht“, meinte er schließlich. „Vielleicht im Haus?“

Man hörte ihm an, dass er es für ebenso unwahrscheinlich hielt wie ich, dass sich der Mann verzogen hatte, um uns den Angreifern zu überlassen. Wilkins hatte einen extrem ausgeprägten Beschützerinstinkt, vor allem was Zach betraf. Er würde sich nicht verkriechen, während mein Bruder in Gefahr schwebte. Was nur eines bedeuten konnte: Wilkins war derjenige, den Walker sich hier und heute hatte schnappen wollen, und offensichtlich war ihm das gelungen.

„Shit!“, zischte ich.

Auch Zach sah nicht glücklich aus, zu dem Wilkins ein sehr inniges Verhältnis hatte. Immerhin hatte der Kobold den Großteil von seiner Erziehung übernommen, nachdem unsere Mutter gestorben war und unser Vater aufgehört hatte, sich für unser Wohlbefinden zu interessieren. Dass Wilkins sich nun möglicherweise in Walkers Händen befand, musste ihn schwer treffen. Wir mussten ihn finden und zurückbringen.

Aber wie?

Walker hatte sicher Vorkehrungen getroffen, um das zu verhindern. Was auch immer er mit Wilkins vorhatte, er wollte nicht, dass wir ihm dabei in die Quere kamen. Ein Auffindungszauber war damit ausgeschlossen, ebenso alle Ortungszauber, die wir aus dem Ärmel schütteln konnten. Anscheinend war es an der Zeit, die schweren Geschütze aufzufahren. Wir brauchten Hilfe, und zwar mächtige Hilfe. Und ich kannte da genau den richtigen Mann dafür.

Ich griff nach meiner Kraftquelle und nutzte die magische Energie, die mir noch zur Verfügung stand, um einen Ruf auszusenden – einen mentalen Schrei, den ich in alle Richtungen aussandte und der eine Bitte um Unterstützung enthielt. Auf diese Weise kommunizierte ich im Normalfall mit niemandem, denn heutzutage gab es Smartphones, was den Einsatz von Magie unnötig machte. Doch mein gewünschter Gesprächspartner reiste viel und könnte sich momentan überall auf diesem Planeten befinden. Ein geistiger Kontaktaufnahmeversuch würde ihn erreichen, selbst wenn er sich in einer Höhle in Sibirien befände.

„Arthur!“, hörte ich ihn keine zehn Sekunden später antworten.

In seiner Gedankenstimme hörte ich Überraschung, was nicht weiter verwunderte. Wie gesagt, ich kommunizierte nur selten auf diese Weise, was mein Freund natürlich wusste.

„Naresh! Ich brauche deine Hilfe.“

Der Vampirhexer, der als Scharfrichter für die Bewahrer arbeitete, wurde sofort hellhörig.

„Was ist los?“, fragte er.

Ich hatte ihn noch nie zuvor um Hilfe gebeten, daher wusste er, dass ich in ernsten Schwierigkeiten steckte.

„Wir werden angegriffen“, verriet ich ihm, genau in dem Moment, da ein weiterer Schutzgeist messerschwingend auf mich zulief. „Schutzgeister. Sehr viele.“

Naresh zögerte nicht.

„Ich bin gleich da“, sagte er.

Dann brach er die Verbindung zwischen uns abrupt ab, ohne sich danach zu erkundigen, wohin er überhaupt kommen sollte. Das war auch nicht nötig. Naresh besaß eine Gabe, die es ihm ermöglichte, mich überall auf der Erde aufzuspüren – den sogenannten Fernblick. Das war eine Form der Hellsichtigkeit, die sich auf die Gegenwart beschränkte, dem Carnifex bei seiner Arbeit jedoch sehr nützlich war. Diese Gabe war auch der Grund, warum ich ihn kontaktiert hatte. Mit ihrer Hilfe konnte er Walker für uns ausfindig machen.

In der Zwischenzeit kümmerte ich mich um die namenlose Frau, die mit verängstigtem Gesichtsausdruck ein Messer in meine Richtung schwang.

„Du musst damit aufhören“, beschwor ich sie, während ich besagtes Messer mit meinem eigenen abfing. „Walker ist es nicht wert, für ihn zu sterben.“

Die Frau sah mich traurig an.

„Ich kann nicht aufhören“, sagte sie mit leiser Stimme.

Ja, das hatte ich befürchtet. Ich hatte zwar Mitleid mit ihr, musste sie aber dennoch aufhalten, schließlich konnte ich nicht zulassen, dass sie einen der Giordanos verletzte. Doch bevor ich sie mit einem Energieblitz zurückschleudern konnte, tauchte Lama hinter ihr auf. Sie packte den Kopf der Frau, riss ihn herum und biss ihr mit ausgerenktem Kiefer ins Gesicht. Dann saugte sie die Seelen aus ihr heraus, bis die Frau zu feinem, weißem Staub zerfiel. Als sie fort war, drehte sich Lama zu mir um, die Arme in einer fragenden Geste ausgebreitet.

„Unterhältst du dich jetzt schon mit denen?“

„Warum nicht? Du weißt doch, wie gern ich plaudere.“

Lama lachte und stürzte sich wieder in den Kampf. Mittlerweile waren nur noch wenige Schutzgeister übrig, was sie jedoch nicht minder gefährlich machte. Deswegen war ich auch unglaublich erleichtert, als ich plötzlich ein Kribbeln im Nacken spürte – das erste Anzeichen dafür, dass in meiner Nähe Magie gewirkt wurde. Nicht weit von mir entfernt öffnete sich bald darauf ein Portal, das den lächelnden Carnifex ausspuckte.

„Arthur“, begrüßte er mich mit einem Nicken.

Ich deutete auf die Angreifer, die noch übrig waren.

„Könntest du uns hierbei vielleicht behilflich sein?“, fragte ich ihn.

Der Mann, der mir in den vergangenen Jahren zu einem guten Freund geworden war, runzelte die Stirn.

„Bekomme ich auch eine Erklärung dafür, warum du dich mitten in einer Schlacht mit Schutzgeistern befindest?“

Ich nickte.

„Ja, aber später“, versprach ich ihm. „Bitte hilf mir zuerst, die Giordanos zu beschützen. Ich verdanke ihnen viel.“

Der Vampirhexer stutzte.

„Die Giordanos? So wie in Teresa, Renata und Sophia Giordano?“

Dass er die drei Frauen kannte, hätte mich eigentlich nicht überraschen sollen. Der Mann kam viel rum und kannte daher viele Leute. Dennoch blinzelte ich ihn erstaunt an.

„Ja, genau die“, sagte ich und zeigte mit dem Messer, das ich in meiner rechten Hand hielt, in die Richtung der drei Hexenschwestern, die gerade gemeinsam einen Schutzgeist zu Fall brachten. „Das hier ist das Anwesen ihrer Familie in Italien“, informierte ich Naresh.

Mehr musste der Carnifex fürs Erste nicht wissen. Er eilte sofort los, um sich unseren Feinden in den Weg zu stellen und die Hexen zu unterstützen. Um Wilkins würde er sich erst danach kümmern können. Die Sache hier zu beenden, war im Augenblick wichtiger.

Lamaschtu

Als schließlich der Vampirhexer auftauchte, den die Nachtwesenwelt gemeinhin als Carnifex bezeichnete, fand der Kampf ein jähes Ende. Es gelang ihm spielend leicht, die verbliebenen Schutzgeister wie eine Herde Schafe zusammenzutreiben, woraufhin ich sie alle gleichzeitig vernichten konnte. Ein gutes Beispiel für Teamwork, wie ich fand. Danach herrschte eine gespenstische Stille auf dem Anwesen der Familie Giordano. Nicht einmal das Knistern des Feuers war noch zu hören, das unsere Feinde gelegt hatten, um das schöne Zuhause der Hexen zu zerstören.

„Sind alle unverletzt?“, rief Bernarda ihren Kindern und Enkelkindern von der Terrasse aus zu.

Die meldeten sich umgehend bei ihrer Nonna, um sie nicht unnötig zu beunruhigen. So wie es aussah, gab es schon ein paar Verletzte, es waren aber keine schwerwiegenden Verwundungen dabei. Hauptsächlich Schnitt- und Schürfwunden, die von den Waffen der Schutzgeister und von unbeabsichtigten Stürzen herrührten. Doch jeder hatte noch seinen Kopf, was eine große Erleichterung war.

Vor allem für mich.

Ich mochte es nicht sonderlich, mich schuldig zu fühlen. Und dieser Angriff hatte gewisse Schuldgefühle in mir ausgelöst, auf die ich in Zukunft gern verzichten würde.

„Dann lasst uns aufräumen“, schlug die alte Dame vor. „Danach können wir uns eine gute Flasche Wein gönnen.“

„Nonna!“, beschwerte sich eine der jüngeren Verwandten.

„Was?“, fragte die Großmutter. „So ein Gläschen Wein hilft gut dabei, den Schreck zu verarbeiten.“

Irgendetwas sagte mir, dass Wein für diese Frau ein Allheilmittel war. Doch mir sollte es recht sein. Ich war nur froh, dass es allen gut ging. Zumindest glaubte ich das, bis Arthur bei mir auftauchte und mich bei der Hand nahm.

„Wir müssen reden. Jetzt!“

Der ernste Ton in seiner Stimme verriet mir sofort, dass ich mich geirrt hatte und nicht alles in Ordnung war. Ich folgte ihm daher rasch zu Zach und Jessie, die mit dem Carnifex und den drei Giordano-Schwestern etwas weiter abseits standen und sich leise unterhielten.

„… könnte ich tun, kein Problem“, sagte der Vampirhexer in diesem Moment zu Arthurs Bruder.

„Was ist hier los?“, verlangte ich zu erfahren.

Zach sah aus, als wären seine Zähne in Gefahr, so sehr biss er sie zusammen. Und Jessie? Meine liebe Freundin hatte Tränen in den Augen, was ihr gar nicht ähnlichsah. Vierzig Jahre kannte ich sie schon, hatte ihr in dieser Zeit eine Menge schlimmer Dinge gezeigt und auch direkt vor ihrer Nase getan, und sie hatte nicht ein einziges Mal bei alldem geweint. Doch nun wirkte sie verstört, beinahe erschüttert.

„Wilkins ist fort“, teilte Zach mir mit.

Einen Moment lang war ich verwirrt. Instinktiv sah ich mich um und suchte das ganze Areal mit den Augen nach dem Kobold ab. Und in der Tat, er war nirgends zu entdecken.

„Fort? Was meint ihr mit fort?“ Weggelaufen war er sicher nicht. Kobolde liefen nicht davon. Sie griffen an, wenn sie sich bedroht fühlten. Damit blieb nur eine Erklärung für sein plötzliches Verschwinden. „Hat Walker ihn etwa entführt?“

Arthur nickte.

„Das vermuten wir“, sagte er deprimiert. „Während ihr euch um die letzten Schutzgeister gekümmert habt, habe ich einen Scan durchgeführt. Er ist nicht mehr auf dem Grundstück. Auch nicht in der Nähe.“

Meine Verwirrung wuchs.

„Warum sollte er den Butler entführen?“, fragte ich in die Runde.

Arthur seufzte.

„Es gibt mehrere Gründe, und keiner davon ist sonderlich gut.“

„Nenn sie mir“, bat ich, denn im Augenblick ergab das alles für mich keinen Sinn.

Der ganze Aufwand für die Entführung eines Bediensteten? Wir waren bislang davon ausgegangen, dass Walker mich wollte, oder hatte ich da etwas falsch verstanden? Der Angriff im Krankenhaus hatte es doch bewiesen. Bei den Göttern! Der Nekromant hatte es quasi selbst zugegeben, als er meinte, wir könnten einander dienlich sein. Warum also dieser abrupte Prioritätenwechsel?

„Nun, die wahrscheinlichste Erklärung ist, dass er einen Tausch will“, meinte Arthur mit einem Blick zu seinem Bruder. „Er weiß, wie viel Wilkins Zach und mir bedeutet. Vielleicht will er ihn gegen uns einsetzen.“

„Woher sollte er das wissen?“

Nun war es Zach, der ein Seufzen hören ließ.

„Bei unseren Zusammenstößen in der Vergangenheit war Wilkins oft dabei. Ich habe ihn wohl auch das ein oder andere Mal auf Kosten meiner eigenen Sicherheit vor Walker beschützt. Es war für ihn sicher nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen.“

Na schön.

„Was sind die anderen Gründe für seine Entführung?“

Diesmal war es Naresh, der antwortete.

„Kobolde besitzen jede Menge magische Energie“, erinnerte er mich. „Der Nekromant könnte Wilkins töten und seine Seele benutzen, um seine Ziele zu erreichen, wie auch immer diese aussehen.“

Anscheinend hatte den Carnifex noch niemand darüber aufgeklärt, weshalb wir mit Adam Walker im Klinsch lagen. Nun ja, wir waren auch ziemlich beschäftigt gewesen. Jedenfalls war ich mir sicher, dass der Vampirhexer mit seiner Theorie danebenlag. Denn die Energie, die Walker eingesetzt hatte, um all diese Schutzgeister zu erschaffen, muss immens gewesen sein. Und das nur, um an eine neue Energiequelle zu gelangen? Das war unwahrscheinlich.

„Weitere Gründe?“

Arthurs Zähne knirschten nun ebenfalls.

„Er könnte Wilkins entführt haben, um Informationen zu uns aus ihm herauszuquetschen. Die wird er brauchen, wenn er uns besiegen will.“

Das bedeutete Folter für Wilkins, der sicher nicht freiwillig reden würde.

Loyaler Mistkerl!

Jetzt verstand ich auch, warum Naresh hier so unerwartet aufgetaucht war. Einer der Newcomb-Brüder muss ihn gerufen haben, um Wilkins aufzuspüren. Und nach allem, was ich über den Vampirhexer gehört hatte, war er durchaus dazu in der Lage. Ich schaute ihn fragend an.

„Wirst du ihn finden?“

Naresh schenkte mir ein sanftes Lächeln. Doch das täuschte. Der Mann war ein Raubtier, das bereits die Witterung seiner Beute aufgenommen hatte.

„Das werde ich!“, schwor er uns.

Was meine Hoffnung schürte, Wilkins zu finden, bevor er tot war. Oder zu sehr beschädigt.


25. Kapitel

Arthur

Wilkins zu finden, erwies sich als schwieriger als gedacht. Aus irgendeinem noch unbekannten Grund konnte selbst der mächtige Carnifex ihn nicht auf Anhieb orten. Er vermutete, dass Wilkins sich womöglich nicht länger in dieser Welt befand, was nicht nur beunruhigend war, sondern auch ungünstig. Doch es erklärte zumindest, warum Nareshs Gabe nicht funktionierte.

„Ich kann nur aufspüren, wer sich in unserer Welt befindet. Alle anderen liegen außerhalb meiner Reichweite.“

„Kannst du Walker sehen?“, fragte ich ihn neugierig.

Denn wo Walker war, war vermutlich auch Wilkins. Zu unser aller Enttäuschung schüttelte Naresh jedoch den Kopf.

„Kann ich nicht, was ein weiterer Beweis dafür wäre, dass er den Kobold von hier fortgeschafft und in eine andere Welt gebracht hat.“

Das war bedauerlich.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Renata, die sich ebenfalls Sorgen machte.

Sie kannte den Butler noch aus ihrer Zeit in Sydney, als sie dort studiert und mit Zach geturtelt hatte. Sie mochte den Kobold offensichtlich und wollte ihn daher auch so schnell wie möglich wiederfinden.

„Ich werde es selbstverständlich weiter versuchen“, sagte Naresh. „Ich sage euch sofort Bescheid, wenn ich eine Spur zu den beiden finde.“

Bleiben konnte er jedoch nicht, schließlich war er der Carnifex. Er hatte Verpflichtungen, denen er nachkommen musste. Und so verabschiedete er sich, nachdem die Aufräumarbeiten beendet waren, öffnete ein Portal und verschwand darin. Wir anderen zogen uns ins Haus zurück, um uns zu sammeln und nach den erduldeten Strapazen ein wenig auszuruhen.

Lama und ich lehnten Bernardas Angebot, noch einen Wein mit ihr zu trinken, ab und gingen auf unser Zimmer, wo wir uns erschöpft auf das Bett fallenließen. Na gut, ich war erschöpft, sie nicht mal ansatzweise. Sie kuschelte sich trotzdem an meine Brust und freute sich gemeinsam mit mir über die Tatsache, dass wir unbeschadet aus der ganzen Sache herausgekommen waren.

„Woher kennst du den Carnifex?“, fragte sie mich aus heiterem Himmel.

Verblüfft schaute ich auf ihren Scheitel hinab.

„Woher weißt du, dass ich ihn kenne?“

Ich hatte mit keinem Wort erwähnt, dass ich es gewesen war, der ihn herbeigerufen hatte. Hauptsächlich deshalb, weil mich niemand danach gefragt hatte. Zach, Jessie und die Giordanos waren einfach nur heilfroh gewesen, dass er rechtzeitig aufgetaucht war.

Lama zuckte mit den Schultern.

„Er kam ganz sicher nicht reinzufällig auf einen Sprung vorbei. Es muss ihn also jemand gerufen haben“, erklärte sie. „Ich weiß, dass Jessie ihn nicht persönlich kennt; sie ist ihm nie begegnet. Zach? Nun ja, vielleicht. Er ist ja nicht gerade ein braver Junge. Allerdings hätte er damit angegeben, den Carnifex überlebt zu haben, was er nicht getan hat. Damit bleiben noch die Hexen. Die hatten während des Kampfes jedoch genug zu tun. Sie konnten sich gar nicht lange genug darauf konzentrieren, Naresh zu kontaktieren, egal auf welche Art und Weise. Womit wir bei dir wären.“

Meine clevere Dämonin.

„Also, wie habt ihr euch kennengelernt?“, wollte sie wissen.

Ihre Neugier war verständlich. Nur wenige Nachtwesen hatten Nareshs Nummer, geschweige denn die Erlaubnis, auf mentaler Ebene in Kontakt mit ihm zu treten.

„Wir haben uns vor einigen Jahren kennengelernt“, verriet ich ihr. „Ich hatte mein Zuhause gerade verlassen, weil … Na ja, du weißt schon.“

Lama nickte. Sie erinnerte sich gut an die Geschichten aus meiner Jugend, als ich von Zach gequält worden war und unser Vater nichts getan hatte, um das zu unterbinden.

„Naresh trat an mich heran und bot mir einen Job an“, fuhr ich fort.

Um genau zu sein, war ich durch Zufall über eine seiner Exekutionen gestolpert und hatte ihm anschließend bei der Beseitigung der Leiche geholfen. Erst danach hatte er mich auf den Job angesprochen. Das hatte mein Schicksal in eine ganz andere Richtung gelenkt und mein Leben von Grund auf verändert.

„Was für einen Job?“, wollte Lama wissen.

„Ich arbeite als Cleaner für die Bewahrer.“

Sie richtete sich auf, um mich ansehen zu können. In ihren Augen sah ich nichts als Verwirrung.

„Als Cleaner?“

Ich nickte.

„Ich reinige ihre Tatorte und beseitige Beweise, die auf die Nachtwesenwelt hindeuten könnten. Ich manipuliere auch digitale Aufzeichnungen, die übernatürliche Dinge zeigen und die ins Internet geraten könnten. Im Grunde sorge ich dafür, dass die Menschen nichts von uns erfahren.“

Lama wirkte angemessen beeindruckt. Sie lächelte sogar ein klein wenig stolz, was wiederum mich mit Stolz erfüllte. Dann verschwand ihre gute Laune urplötzlich wieder.

„Wir werden ihn finden“, versprach sie mir.

Das konnte ich nur hoffen, denn ich wollte mir nicht vorstellen, was Wilkins in diesem Moment durchmachen musste. Ich schlang meine Arme erneut um meine geliebte Dämonin und zog sie fest an mich. Die Umarmung war tröstlich, vermochte es aber nicht, meine Sorgen komplett auszulöschen.

Das würde nur Wilkins Rückkehr schaffen.


Epilog

Wilkins

Ich wusste nicht genau, was mich während des Kampfes gegen die Schutzgeister am Kopf getroffen hatte, aber was es auch gewesen war, es hatte bei mir ziemlich schnell alle Lichter ausgeblasen. Nun, nach meinem Erwachen, fühlte ich mich, als hätte ich ein ganzes Wochenende in einem Casino in Atlantic City verbracht – trinkend und koksend. Mein Körper schmerzte von den Zehen bis zu den Haarspitzen. Doch das störte mich nicht sonderlich. Schmerzen ließen sich ertragen, wenn man sich nur zusammennahm. Was mich störte, war die Tatsache, dass ich blind war.

Man hatte mir jedoch nicht die Augen genommen, wie zuerst befürchtet. Das hätte ich definitiv gemerkt. Ich wäre vor Schmerzen schreiend erwacht und mit dem Bild von Walker über mir, der sich hämisch über mein Leiden freute. Nein, man hatte mir stattdessen ganz oldschool eine schwarze Kapuze übergestülpt, um zu verhindern, dass ich meinen aktuellen Aufenthaltsort bestimmen konnte.

Zu meiner Verwunderung hatte Walker jedoch nicht daran gedacht, auch meine Ohren zu verschließen. Ich war also immer noch in der Lage, auf meine Umgebung zu lauschen, und fast sofort wurde mir klar, dass ich nicht allein war. Ich vernahm die leisen, ruhig gehenden Atemzüge einer weiteren Person, die zu schlafen schien.

Walker war es natürlich nicht. Der würde sich in meiner Gegenwart nicht so verwunderbar machen. Denn ein gefesselter Kobold blieb trotzdem ein Kobold. Wir konnten sogar verpackt und verschnürt wie ein Schinken noch unglaublichen Schaden anrichten.

Nein, es hörte sich eher so an, als stammten die Atemgeräusche von einer Frau. Woher ich das wusste? Mein Gehör war so fein, dass ich sogar das Lungenvolumen eines Menschen bestimmen konnte, wenn ich mich nur genug darauf konzentrierte – und damit natürlich auch sein Geschlecht. Und die Person, die sich mit mir an diesem Ort befand, war entweder weiblich oder ein Kind. Letzteres schloss ich jedoch sofort aus. Warum sollte sich Walker auch mit Kindern umgeben?

Als Nächstes lauschte ich auf meinen Entführer.

Er befand sich nicht mit uns im Raum. Stattdessen nahm ich ihn im Nebenzimmer wahr, wo er an einem Schreibtisch saß und arbeitete. Darauf deuteten zumindest die Geräusche hin, die zu hören waren – das Öffnen und Schließen von Schubladen, das Rascheln von Papier, das Kratzen eines Kugelschreibers auf einem harten Untergrund. Er erledigte doch tatsächlich seelenruhig seine Post, während er im Nebenzimmer Geiseln hielt. Der Kerl war abgebrühter, als ich gedacht hatte. Wie abgebrüht wurde mir aber erst bewusst, als irgendwo im Haus eine Tür geöffnet und anschließend wieder geschlossen wurde.

Wenig später erklang ein Klopfen.

„Ah, Salem mein Freund, da sind Sie ja!“, hörte ich Walker sagen.

Er klang erfreut. Der Neuankömmling nicht so sehr, als er antwortete.

„Sie haben der Bruderschaft eine Lösung für unser Problem versprochen, Hexer. Sie sagten uns, sie könnten die Dämonin finden.“

Erschrocken zuckte ich zusammen. Ich erkannte Stimme und Akzent des Mannes sofort wieder, hatte allerdings nicht erwartet, ihm jemals wiederzubegegnen. Es handelte sich um Salem Naas, den Polizisten, der uns in Libyen nach dem Tod unseres Führers Ajani befragt hatte. Plötzlich fiel mir die Vision von Eleonor wieder ein, die genau diese Komplikation vorhergesehen hatte. Die Wächter, die Lamaschtus Kerker jahrtausendelang bewacht hatten, waren anscheinend tatsächlich in die Sache involviert. Wie weit wurde mir jetzt erst klar. Sie waren uns sogar nach Australien gefolgt.

„Zunächst einmal, ich bin kein Hexer“, berichtigte Walker ihn. Er klang aber keineswegs beleidigt, eher amüsiert. „Und zweitens, ja das habe ich. Und die Antwort auf ihre Frage lautet: Sie ist in Italien.“

Ich hörte, wie jemand ungeduldig von einem Bein auf das andere trat. Vermutlich Salem.

„Italien?“, entfuhr es ihm. „Wo in Italien?“

Walker lachte leise.

„Machen Sie sich nicht die Mühe, hinzufliegen. Sie wird nicht mehr lange dort sein.“

Ein Knurren folgte.

„Wo wird sie dann sein?“, verlangte der Libyer zu erfahren.

Jetzt klang er mehr als ungeduldig. Er klang genervt. Walker lehnte sich in seinen Stuhl, der daraufhin leise knarzte.

„Keine Sorge, meine Freund“, gab er selbstsicher zurück. „Ich werde sie für Sie finden und dann können Sie tun, was Sie am besten können – Lamaschtu einsperren.“

Nur, dass das nicht in Walkers Interesse war. Er benutzte diesen Salem anscheinend, genau wie er Stettfield benutzt hatte. Er würde sich vermutlich auch nicht scheuen, Salem und seine Männer zu opfern, wenn es ihm nur half, Lamaschtus Macht für sich zu gewinnen.

„Wie?“, wollte der Wächter wissen.

„Das lassen Sie mal meine Sorge sein“, erwiderte Walker. „Halten Sie sich einfach bereit. Es wird bald losgehen.“

Ende


Worte der Autorin

Für mich waren Bücher schon immer eine Möglichkeit zur Flucht. Eine Flucht vor den Problemen in der Schule, eine Flucht vor den Problemen, die das Erwachsenenleben nun mal mit sich bringt. Früher bin ich geflohen, indem ich mich voller Enthusiasmus in die Geschichten gestürzt habe, die meine Lieblingsautorinnen und Autoren geschrieben haben. Heute fliehe ich in meine eigenen Fantasiewelten.

Ach, meine Lieben, wenn ich meine Arbeit nicht hätte …

Also seid gespannt auf Teil drei meiner „Nächte der Nekromanten“-Reihe. Denn danach mache ich mich auf zu neuen Ufern. Ich hoffe allerdings, dass ihr mich auf dieser Reise begleiten werdet. Es wird bestimmt eine wilde Fahrt … wie immer.

Eure Kris
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